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a Unſere 


Die ſtärkſte Erfahrung, die uns dieſer Krieg gebracht hat, 
iſt die Erkenntnis, daß die Völker, die wir als Nachbarn ſchätz— 
ten und überſchätzten, das deutſche Volk nicht nur haßten, ſon⸗ 
dern auch ganz und gar verkannten. Alle die Märchen über 
die ſchlechte Ausrüſtung, die ſchlechte Verſorgung und die 
ſchlechte Haltung unſerer Truppen verdanken ihre Entſtehung 
nicht nur der böſen Abſicht, unſer Anſehen in der Welt zu 
ſchädigen, ſondern mehr noch der Tatſache, daß die kriegs⸗ 
hetzeriſchen Blätter in London und Paris ſeit Jahren daran 
gearbeitet hatten, die deutſche Wehrkraft in den Augen ihres 
Publikums herunterzuſetzen. In Frankreich hatten dieſe Be⸗ 


Nach dem Kampf in Ruſſiſch⸗Polen: Gottlob gefangen! 


Helden 


mühungen weniger Erfolg als in England, dem Land, in dem 
kraſſe Unwiſſenheit und eitler Hochmut, lieblich verſchwiſtert, 
ohnedies zu dem Glauben verführen, daß die nichtengliſchen 
Dinge ohne weiteres minderwertig und verächtlich ſeien. Die 
„ſachverſtändigen“ Urteile, die Oberſt Repington nach den deut⸗ 
ſchen Manövern in den Times vor dem engliſchen Publikum 
ausbreitete — wichtigtueriſche Schwätzereien eines Ignoranten 
— gaben die Grundlage für die Urteile ab, die man in England 
ſo lange nachplapperte, bis man feſt davon überzeugt war, daß 
die durch Zwang zuſammengebrachten, durch Zwang 
zuſammengehaltenen, durch Zwang in dichten Maſſen 
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vor das feindliche Geſchützfeuer getriebenen Soldaten 
des deutſchen Kaiſers die erſte Gelegenheit ergreifen würden, 
ihr Leben vor den verderbenbringenden Waffen der britiſchen 
Heldenſöhne in Sicherheit zu bringen. Der ſteifleinene eng⸗ 
liſche Generaliſſimus Sir John French zeigte ſich in dieſen 
Gedankengängen noch in feinen erſten offiziellen Berichten be- 
fangen, die, zu ſeinem maßloſen Erſtaunen, von unwiderſteh⸗ 
lichen Fortſchritten der Deutſchen berichten mußten; es iſt da 
die Rede von der Ueberlegenheit des einzelnen engliſchen Gol- 
daten über die Deutſchen, die ſich, wie immer wieder betont 
wird, nur dann einigermaßen hervorwagen, wenn ſie in zehn⸗ 
facher Ueberzahl ſeien .. 

Es war vielleicht die ſchwerſte Enttäuſchung der eng⸗ 
liſchen Rechenmeiſter, als ihnen langſam und ſchmerzlich die 
Erkenntnis eingebläut wurde, was es mit dem deutſchen Heer: 
weſen auf ſich habe. Der Weg zu dieſer Erkenntnis iſt den 
Engländern recht ſauer geworden, und es bedurfte der fühl- 
barſten Beweiſe, bis ſich ihr inſularer Hochmut einigermaßen 
den Tatſachen anbequemte. Seitdem verſuchen ſie, die bittere 
Pille dadurch zu verſüßen, daß ſie die Leiſtungen deutſcher 
Offiziere und Mannſchaften mit einer beſonderen Geſte gnä⸗ 
diger Herablaſſung loben, ſo daß die unermeßliche Höhe bri— 
tannifcher Leiſtungen erſt recht hervortritt. So erklärt ſich, 
warum man die „Emden“ und ihren Kapitän ſo gefliſſentlich 
und überlaut rühmte. Konnte man ſchon ſich und der Welt 
nicht verhehlen, daß dieſe Deutſchen doch ganz tüchtige Kerle 
ſeien, ſo wollte man durch die unterſtrichene Anerkennung ein⸗ 
zelner Taten den Anſchein erwecken, als handle es ſich um 
Ausnahmeerſcheinungen, um beſonders feltene 
Exemplare höherer Art unter der Maſſe deutſcher Unterlegen- 
heit. Und zugleich erſtrahlt bei ſolchen Gelegenheiten die bri- 
tiſche „Ritterlichkeit“, die auch dem Gegner gerecht wird, in dem 
erwünſchten, nicht ganz echten Glanz 


Wir möchten gewiß nicht verkleinert fehen, was Ein⸗ 
zel ne geleiſtet haben und leiſten in dieſem großen Krieg. Die 


„Emden“, die „U. 9“, die Helden des Eiſernen Kreuzes, die 8 


Ritter des Pour le mérite, die Träger der Sturmfahnen, die 
Eroberer feſter Plätze, alle, denen es vergönnt war, an ſicht⸗ 
barer Stelle Zeugnis abzulegen von dem alten Heldengeiſt der 
Väter, der in der Stunde der Gefahr in heller Flamme auf⸗ 
lohte und die ſchwerſten Opfer mit heiterer und ſtolzer Stirn 
ertragen ließ. Wir wiſſen, wieviel wir dem Vorbild der Offi⸗ 
ziere, der fortreißenden Kraft heldenhaften Beiſpiels verdanken. 
Aber den endgültigen Sieg, den vollen Erfolg, den glückhaften 
Ausgang ſchwerſten Kampfes erwarten wir nicht von den 
Taten Einzelner, ſondern von dem Geiſt der Maſſe, von 
dem fortreißenden, großen Zug der Opferbereitſchaft unſeres 
ganzen Volkes. Und wenn die Franzoſen jetzt daran gehen 
wollen, nach dem Muſter des Eiſernen Kreuzes eine Auszeich⸗ 
nung zu ſchaffen, um ihre Leute zu beſonderen Taten anzu⸗ 
ſpornen, ſo ſagen wir: nicht nur die Tauſende, die das Ehren⸗ 
zeichen erwarben, ſondern viele Hunderttauſende in den Reihen 
unſeres Heeres find Helden der Pflichterfüllung, die ohne Zau- 
dern, ohne Rühmen, in eiſerner Diſziplin und im vollen Be⸗ 
wußtſein der Gefahr jeden Befehl erfüllen, und brächte er zehn⸗ 
mal und zehnfach den ſicheren Tod. Was unſere Gegner nicht 
wiſſen und nicht wiſſen wollen, iſt die Tatſache, daß es die 
deutſche Kultur iſt, der Ertrag von 43 arbeitsvollen, ſegens⸗ 
reichen Friedensjahren, was unſer Volk zu den höchſten 
Leiſtungen anſpornt und befähigt. Sie alle da draußen in den 
Schützengräben und in den Stürmen der Nordfee, fie alle wiſſen, 
was ſie zu verlieren haben an höchſten Gütern und darum 
kämpfen fie alle wie ein Mann, wie ein Held. Unjer 
ganzes Heer verdiente das Eiſerne Kreuz und unſere ganze 
Flotte den Orden Pour le méritel 


Die ſchweren Verluſte der Verbündeten 


Das Pariſer Blatt Petit Journal hat einen Schweizer 
Oberſten als militäriſchen Berichterſtatter gewonnen, der mit 
größerer Sachkenntnis und Unabhängigkeit urteilt als die 
franzöſiſchen Hinterfrontmarſchälle, die im Temps und 
Figaro ſich täglich abmühen, Lichtblicke und Hoffnungsſtrahlen 
zu entdecken. Dieſer ernſthafte Kritiker, Oberſt Feyler, 
ſchreibt, eine Verbeſſerung der Lage in Flandern ſei 
für die Verbündeten nicht mehr möglich. Was in zehn 
Wochen nicht gelungen ſei, werde auch in zwei Monaten nicht 
mehr möglich werden, nämlich die Deutſchen wieder aus 
Belgien zu vertreiben. Mit dieſer Tatſache müſſe ſich Frank⸗ 
reich abfinden und ſich mit der Gewißheit begnügen, daß der 
Feind weiter niemals kommen werde. (Na, nal) Die Ver⸗ 
nichtung der Deutſchen ſei nur noch in Polen und Oſtpreußen 
möglich, und dort werde die Entſcheidung ſo fallen, daß Frank⸗ 
reich ungeſchwächt aus dem Kriege hervorgehe. Alle anderen 
Beſtrebungen, den Feind etwa in feiner Hauptſtadt zu ver⸗ 
nichten, müßten jetzt nach dem vierten Kriegsmonat als 
Utopien endgültig aufgegeben werden. 

Die Ruſſen werden nicht lange Zeit brauchen, um auch 
dieſe letzte Hoffnung der Pariſer zu enttäuſchen! Auf einen 
wenig hoffnungsvollen Ton iſt auch ein Artikel der Londoner 
Times geſtimmt, der die bisherigen Verluſte der Engländer 
auf 84000 Mann angibt, was ungefähr der urſprünglichen 
Stärbe des engliſchen Heeres entſprach, als es ins Feld rückte. 
Die engliſchen Verluſte in der Schlacht bei Ypern und Ar⸗ 
mentieres betrugen etwa 50 000 Mann, wovon etwa 5500 
auf das indiſche Korps entfielen. Der Artikel fährt fort: 

Wir müſſen zugeben, daß die deutſchen Truppen trotz ſchrecklicher 
Verluſte noch zahlreicher ſind als wir, und daß ſie ſtarke Stellungen 
einnehmen. Sie beſitzen eine furchtbare Artillerie, die zerſtreut auf⸗ 
geſtellt und wohl verborgen iſt. Ihr ſchweres Geſchütz hat noch die 
Oberhand und begräbt beſtändig unſere Leute, indem ganze Abtei⸗ 
lungen der Laufgräben zerſtört werden. Ihre Scharfſchützen ſind 


kühn und hartnäckig. Ihre Grabenmörſer und Granaten verurſachen 
uns beſtändige Verluſte und, obwohl ihre Aufklärung in der Luft 
ſeltener wurde, erſcheinen doch noch Tauben und Albatros-Flugzeuge 
über uns und beobachten, was wir tun. Die engliſchen Offi⸗ 
ziere und Unteroffiziere find in ſchrecklichem Maße ge⸗ 
ſchwächt. Wir haben faſt die ganze reguläre Reſerve und den beſten 
Teil der Spezialreſerve vieler Korps an die Front gebracht. Wenn 
die Depots nicht länger imſtande ſind, einen guten und regelmäßigen 
Erſatz zu ſchicken, würde die Armee an der Front gern einen Teil der 
neuen Armeen als Erſatz begrüßen. Wir brauchen jeden Mann, den 
wir finden können und werden bald erwägen müſſen, wie wir die 
neuen Aushebungen am beſten an der Front verwenden können, ob als 
Armeen, Diviſionen und Brigaden, in Einheiten oder zur Auffüllung. 
Noch trüber iſt naturgemäß die Lage der belgiſchen 
Armee, von der kaum mehr nennenswerte Trümmer vorhan⸗ 
den ſind. Die franzöſiſchen Verluſte werden von franzoſen⸗ 
freundlichen Italienern auf 50 Prozent bei den Linientruppen 
geſchätzt, während die Territorialtruppen ſo gut wie ver⸗ 
nichtet ſeien. Eine Stütze findet Frankreich an ſeinem Ge⸗ 
neraliſſimus Joffre, dem das Zeugnis ausgeſtellt werden 
muß, daß er das mögliche verſucht und geleiſtet hat. Er hat 
die Militärmedaille, die ihm Präſident Poincaré überreichte, 
reichlich verdient, und ebenſo die Lobſprüche, die ihm der 
Präſident der Republik bei dieſer Gelegenheit ſpendete: „Vom 
erſten Tage des entſetzlichen Krieges haben Sie“, ſo ſagte 
Poincaré, „ein einzig daſtehendes Organiſationstalent an den 
Tag gelegt. Ihre Strategie iſt von einer ſyſtematiſchen Ord⸗ 
nung geweſen, Ihre Taktik von kaltblütiger und entſchloſſener 
Klugheit, welche immer imſtande war, das Unvorhergefehene zu 
vermeiden. Ihre abgeklärte Seelenſtärke und erhabene Ruhe 
waren ein Vorbild für Ihre Untergebenen und gaben dieſen 
Vertrauen und Hoffnung.“ B 
Joffre iſt ein Mann, nehmt alles in allem. Aber was 
vermag der einzelne in dem Wirrwarr, der durch die Schuld 
von Jahrzehnten ſich aufgehäuft hat. RR 


Ruhm bringt die Tat — das Wort verweht 
im Wind, 

nicht Prahlen lieben wir und vieles Reden, 

wir ſchlagen zu, und unſer Hieb trifft jeden, 

und froh ſind wir, daß es viel Feinde ſind. 


Die Armee Hindenburg ſpricht zu dem Generalfeldmarſchall: 


Wir wahren unſer Land vor tauſend 
Schäden, 

ſind wie ein Netz, dem nicht ein Feind entrinnt, 

ſind Fäden, die zum Netz ein Wille ſpinnt, 

dein ſtarker Wille nur — wir ſind die Fäden. 


Du großer Feldherr, heb nur auf die Hand, 
du weiſeſt uns den Weg zum kalten Oſten, 
den Weg, den freudiger kein Wandrer fand. 


Wir ſtehn gewappnet an des Reiches Pfoſten 
lebendig da wie eine Eiſenwand, — 
nun ſprich und laß den ganzen Sieg uns koſten. 


Karl Eſcher 


Generalfeldmarſchall Hindenburg und ſeine Getreuen 


Hindenburg und Ludendorff — Eine ſtolze Waffentat Die Kampfkraft der Ruſſen 


Am 27. November wurde Paul von Beneckendorff und 
von Hindenburg, „Generaloberſt à la suite des 3. Garde⸗ 
regiments zu Fuß, Oberbefehlshaber der geſamten deutſchen 
Streitkräfte im Oſten“, zum Generalfeldmarſchall befördert. 
Dieſe Ernennung gab Hindenburg durch folgenden Armee⸗ 
befehl bekannt: 

In tagelangen ſchweren Kämpfen haben die mir unterſtellten 
Armeen die Offenſive des an Zahl überlegenen Gegners zum Stehen 
gebracht. Seine Majeſtät der Kaiſer und König, unſer Allerhöchſter 
Kriegsherr, hat dieſen von mir gemeldeten Erfolg durch nachſtehendes 
Telegramm zu beantworten geruht: 


An Generaloberſt von Hindenburg. 

Ihrer energievollen, umſichtigen Führung und der unerfcütter- 
lichen, beharrlichen Tapferkeit Ihrer Truppen iſt wiederum ein ſchöner 
Erfolg beſchieden geweſen. In langem, ſchwerem, aber von treuer 
Pflichterfüllung vorwärts getragenem Ringen haben Ihre Armeen 
die Pläne des an Zahl überlegenen Gegners zum Scheitern gebracht. 
Für dieſen Schutz der Oſtgrenze des Reiches gebührt Ihnen der volle 
Dank des Vaterlandes. Meiner höchſten Anerkennung und meinem 
kaiſerlichen Dank, die Sie erneut mit meinen Grüßen Ihren Truppen 
ausſprechen wollen, will ich dadurch Ausdruck geben, daß ich Sie 
zum Generalfeldmarſchall befördere. Gott ſchenke Ihnen und Ihren 
ſiegesgewohnten Truppen weitere Erfolge. Wilhelm l. R. 

Ich bin ſtolz darauf, meinen höchſten militäriſchen Dienſtgrad 
an der Spitze folder Truppen erreicht zu haben. Eure Kampfes» 
freudigkeit und Ausdauer haben in bewunderungswürdiger Weiſe 
dem Gegner große Verluſte beigebracht. Ueber 60 000 Gefangene, 
150 Geſchütze und gegen 200 Maſchinengewehre ſind wiederum in 
unſere Hand gefallen. Aber vernichtet iſt der Feind noch nicht. Drum 
weiter vorwärts mit Gott für König und Vaterland, bis der letzte 
Ruſſe beſiegt am Boden liegt. Hurra! 

Hauptquartier Oſt, 27. November 1914. 

Oberbefehlshaber von Hindenburg, Generalfeldmarſchall. 
5 Gleichzeitig mit der Beförderung Hindeaburgs erfolgte 
die Ernennung feines getreuen Generaljtabshefs Luden⸗ 


. — 


dorff zum Generalleutnant. Bezeichnend für das enge 
Bundesverhältnis war ein herzliches Glückwunſchtelegramm 
des Kaiſers Franz Joſeph, das folgendermaßen, 
lautete: f 

Lieber Generalfeldmarſchall v. Hindenburg! Innigſt erfreut, 
Sie zu Ihrer Beförderung in die höchſte militäriſche Würde, die 
Sie der huldvollen Anerkennung Ihrer ruhmvollen Führung des 
unvergleichlich tapferen Oſtheeres ſeitens Seiner Majeſtät, Ihres 
erhabenen Kriegsherrn, verdanken, wärmſtens beglückwünſchen zu 
können, iſt es mir Bedürfnis, Ihnen zu bekunden, welch vielbe— 
gründete Hochſchätzung ich und meine Wehrmacht Ihnen zollen. 
Klar, feſt und treu wirkten Sie in ſchwerſten Kämpfen in ſteter 
Uebereinſtimmung mit meinem Heere, und dieſes wird ſtolz ſein, 
ſich je enger mit Ihnen verbunden zu wiſſen. Ihren glänzenden 
Feldherrnnamen meiner Wehrmacht zum leuchtenden Sinnbilde 
kriegeriſcher Höchſtleiſtungen zu erhalten, ernenne ich Sie zum 
Oberſtinhaber meines Infanterieregiments Num⸗ 
mer 69. Möge es der unerſchütterlichen Waffenbrüderſchaft mei⸗ 
ner und der deutſchen Wehrmacht beſchieden ſein, der gemeinſamen, 
gerechten Sache in beharrlichem Kampfe den Sieg zu erringen. 

Franz Joſeph. 

Generalfeldmarſchall v. Hindenburg war auch ſonſt 
Gegenſtand begeiſterter Huldigungen. So wurde in Han⸗ 
nover, feinem Zivilwohnſitz, ein Huldigungszug nach feiner 
Wohnung unternommen. Die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät 
Breslau ernannte den vierfachen Königsberger Ehrendoktor 
zu ihrem erſten Doctor rerum politicarum. Dieſelbe Würde 
verlieh ſie dem Generalleutnant Ludendorff und dem 
Eiſenbahnminiſter v. Breitenbach, als oberſtem Leiter 
des Eiſenbahnweſens, das in unübertrefflicher Weiſe weſent⸗ 
liche Vorbedingungen unſerer kriegeriſchen Erfolge geſchaffen 
habe. Auf ein Glückwunſchtelegramm der Stadt Königsberg 
antwortete Generalfeldmarſchall von Hindenburg unter 
anderem: „Den weiteren Erfolg verbürgt die hervorragende 
Tapferkeit und Ausdauer der mir anvertrauten Truppen.“ 


ßen erhielt für feine 


Erwähnt ſei noch, daß der König von Bayern Hindenburg 
und Ludendorff mit dem Militär-Max⸗Joſeph-⸗Orden aus⸗ 
zeichnete. Die türkiſche Preſſe feierte den ausgezeichneten 
Heerführer als den Helden des geſamten Sflams. 

Dem Führer der 9. Armee, General der Kavallerie 
v. Mackenſen, wurde am 30. November der Orden 
Pour le mérite verliehen, zum Zeichen der Anerkennung für 
ſeine Truppen, deren Leiſtungen der Kaiſer als leuchtende 
Beiſpiele für Mut, Ausdauer und Tapferkeit bezeichnete, 

Der Kommandeur des tapferen ſchleſiſchen Landwehrkorps, 
General v. Woyrſch wurde zum Generaloberſten befördert. 
Auch dieſer Führer betont in einem Schreiben, daß er dieſe 
Auszeichnung lediglich den guten Leiſtungen ſeiner Landwehr— 
leute zu danken habe, die treue Wacht halten an der Grenze der 
ſchleſiſchen Heimatprovinz. Prinz Joachim von Breu- 
Tapferkeit im Gefecht bei Kutno das 
öſterreichiſch-ungariſche Militärverdienſtkreuz. 

Beſonders ruhmvoll war der Ausgang des kühnen Um— 
gehungsmanövers in der Gegend von Lowicz, bei dem 
deutſche Truppenteile in Rücken und Flanke des ruſſiſchen 
Heeres gelangten. Starke ruſſiſche Nachſchübe führten aber 
dazu, daß dieſer deutſche Heeresteil ſeinerſeits im Rücken 
gefaßt wurde. Es war, als ſollten die tapferen deutſchen Re— 


gimenter im ruſſiſchen Meer ertrinken, aber zur Ueberraſchung 
der ruſſiſchen Heeresleitung und der voreiligen Künder ihres 
Ruhms in Paris und London erkämpften die deutſchen Hel- 
den ſich freie Bahn durch den mächtigen Feindesring und 
nahmen auf ihrem ſchweren Weg ſogar noch 12 000 Gefangene 


Fre 
der zu den ae Toten der Stege 


oberſten Heeresleitung hell hervor. Um ſo größer war der 
Aerger und die Enttäuſchung auf ruſſiſcher Seite, und es 


klingt glaubwürdig, daß man dort einen Sündenbock geſucht 


hat in der Perſon des Generals Rennenkampf, der 
nach der Morning Poſt vom Oberbefehl enthoben wurde, 
weil er in der Konzentrationsbewegung zur Einſchließung 


der Deutſchen feine Stellung zwei Tage zu ſpät eingenom⸗ 


men habe. — Die Hauptentſcheidung fällt in Polen. Die Unter⸗ 
nehmungen der Ruſſen in den Karpathen und in Oſtpreußen 
haben keine Bedeutung, koſten den Angreifern aber ſchwere Opfer. 

Starker Nachdruck iſt zu legen auf die große Zahl der 
Gefangenen, die von den deutſchen Truppenteilen in 
Polen in knapp drei Wochen bis zum 1. Dezember gemacht 
wurden. Sie überſtieg 80 000, ſo daß jetzt insgeſamt nicht 
viel weniger als 300000 Ruſſen in deutſcher 
Gefangenſchaft ſein mögen, dazu geſellen ſich etwa 


100 000 Ruſſen, die ſich unfreiwillig in Oeſterreich-Ungarn 


aufhalten. Erwägt man, daß nach einer ruſſiſchen Meldung 


die Offiziersverluſte bis zum 20. November 33 000 Mann 


ausmachten, ſo hat man einen Maßſtab für die Einbuße an 
Gefechtswert, die von den Ruſſen erlitten worden iſt. 
darf annehmen, daß die weiteren Kämpfe im Oſten nicht nur 
die deutſchen Grenzen ſicherſtellen werden, ſondern früher 
oder ſpäter zu einer entſcheidenden Niederlage führen werden, 
die zugleich auch alle Hoffnungen der Franzoſen und Eng⸗ 
länder vernichtet. : 


Türkiſche Truppen. — Die lung zeigt den Baſchlick, die neue Kopfbedeckung der u. Infanterie 


Phot. Ismail 
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Belgrad und Umgebung 


Der Doppeladler über Belgrad 


Dem greiſen Kaiſer Franz Joſeph, der ſo viel Hartes 
geduldet, ſo viel Hoffnungen begraben hat, iſt zur 66. Wieder⸗ 
kehr ſeiner Thronbeſteigung, die in den wilden Stürmen des 
Revolutionsjahres 1848 erfolgte, eine große Freude wieder— 
fahren. Teile ſeiner tapferen Truppen unter dem Befehl des 
Armeeinſpekteurs Liborius Frank ſind ſiegreich eingezogen 
in die Hauptſtadt des böſen Nachbarn, mit dem der Frömmſte 
nicht in Frieden leben konnte. Die Eroberung der ſtark aus- 
gebauten Feſtung Belgrad bedeutet eine neue Station auf 
dem Leidensweg eines Landes, das ſeine Verblendung und 
die ruſſiſche Protektion teuer genug bezahlen muß. Die po- 
litiſchen Folgen auf dem Valkan können nicht ausbleiben; 
aber auch in militäriſcher Hinſicht bedeutet die Beſetzung 
Belgrads einen bedeutſamen Erfolg der öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Truppen, die jetzt die wichtigſten nach Süden führenden 
Eiſenbahnen und Straßen beherrſchen. In Verbindung mit 
den übrigen, in ſiegreichem Vordringen nach Oſten befind— 
lichen Truppen werden ſie bald das ganze Morawatal und 
damit auch ganz Nordſerbien in Beſitz nehmen. Engliſche 
Blätter weiſen beſonders darauf hin, daß bei dem Fort— 
ſchreiten des öſterreichiſch-ungariſchen Siegeszuges die direkte 
Verbindung Belgrad Sofia-Konſtantinopel in 
die Hände der Zentralmächte gelangt, fo daß der Truppen- 
und Munitionstransport von Deutſchland nach der Türkei 
ſich ungehindert vollziehen könne. Sobald Oeſterreich die 
Kontrolle über die Eiſenbahn Belgrad — Sofia habe, ſei 

Deutſchland imſtande, Truppen überallhin, wo es wünſche, 
= auf den Selen zu en und umgekehrt türkiſche Truppen 


Die Nachricht von der Beſetzung Belgrads erweckte in 
Oeſterreich-Ungarn unausſprechliche Begeiſterung. Beſonders 
groß war der Siegesjubel in Budapeſt. Die Menge zog dort 
vor den Klub der Partei der nationalen Arbeit ſowie vor 
das Nationalkaſino, und während ungariſche Lieder und die 
„Wacht am Rhein“ abwechſelnd geſungen wurden, brachte 
man Eljenrufe auf König Franz Joſeph, den Deutſchen 
Kaiſer und die verbündeten Heere aus. Beſonders eindrucks⸗ 
voll geſtaltete ſich eine patriotiſche Kundgebung vor dem deut- 
ſchen Konſulat, wo ein Redner aus der Menge in begeiſterten 
Worten den König, ſeinen treuen Bundesgenoſſen Kaiſer 
Wilhelm und ſein ſiegreiches Heer feierte. In ſeiner Antwort 
ließ der deutſche Generalkonſul die patriotiſche Bevölkerung 
der Hauptſtadt und die heldenhaft kämpfenden ungariſchen 
Soldaten hochleben. Auch vor dem türkiſchen Generalkonſulat 
fand eine Kundgebung ſtatt, bei der die Waffenbrüderſchaft 
der öſterreichiſch-ungariſchen, deutſchen und türkiſchen 
ſowie deren Herrſcher gefeiert wurden. 

Die Freude, die das deutſche Volk über die erfolgreichen 
Waffentaten der Bundesgenoſſen empfindet, ſprach die 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung in einem Artikel aus, der 
unter anderem beſagte: „Unter überaus ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen, die das zerklüftete Gelände in ſich birgt, drängten die 
Truppen Heſterreich⸗Ungarns den Feind in fein Land zurück. 
Jetzt ſind ſie im Beſitze eines erheblichen Teiles des alten Serbiens. 
Alle Hemmniſſe, die ſich der Kriegführung im fremden Gebiete 
entgegenſtellten, vermochten nur den Geiſt echter Goldaten- 
tugenden zu ſteigern und die öſterreichiſch-ungariſchen Trup⸗ 
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pen zu bewundernswürdigen Leiſtungen anzuſpornen. 
Die Führer haben in jedem ihrer Untergebenen opferfreudige 
Helfer, die durch ihren Mut, ihre Ausdauer und Manneszucht 
5 die Löſung der kriegeriſchen Aufgaben ermöglicht haben, die 
ſich die Heeresleitung ſetzte. So reich die Geſchichte diejer 
Kämpfe an erhebenden Beweiſen unbedingter Hingade ein⸗ 


2 Kaiſer Wilhelm hat das Bedürfnis empfunden, den 
Wackeren Truppen, die im Eis der Maſuriſchen Seen und im 


durch einen Beſuch im Feldlager zu zeigen, daß er ihre harte 
Arbeit genau fo zu ſchätzen weiß, wie den Kampf der Waffen⸗ 
brüder im Weſten. Die Reiſe nach dem Oſtland gad dem 
Kaiſer auch Gelegenheit zu einer Begegnung mit den Spitzen 
= er öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armee, dem Erzherzog Friedrich, 
dem Erzherzog⸗ Thronfolger Karl Franz Joſeph, 


dem 
Generalſtabschef Baron Conrad v. Hoesendorf. 
Am 3. Dezember kam der Kaiſer zu kurzem Beſuch nach 


Berlin. Uebrigens hat ſich jetzt auch König Georg von 
ngland dazu aufgerafft, das Werbegeſchäft durch einen Be⸗ 
ſuch beim Heere in Frankreich zu unterſtützen. Er hatte im 
engliſchen Hauptquartier eine Begegnung mit dem Präſi⸗ 
denten Poincaré, der von Viviani und Joffre begleitet war. 
And auch der Zar hat ſich wieder auf dem Kriegsſchauplag 
ſehen laſſen, und zwar, wie betont wird, diesmal „für längere 
Zeit“. Eine beſonders bemerkenswerte Kundgebung des 
Kaiſers war ein Glückwunſchtelegramm an den 
Reichskanzler zu deſſen Geburtstag am 29. November. 
Das herzliche Schreiben hatte folgenden Wortlaut: 
OTIch komme an der Spitze des Deutſchen Reiches heute zu 
CEeurer Exzellenz mit Glückwünſchen beſonderer Art! Um das 
Staatsſchiff durch die Stürme der Zeit glücklich in den Hafen zu 
ſteuern, dazu gehört Glück, und dazu bedient ſich die Vorſehung 
der Männer, welche feſt und unerſchütterlich, das Wohl des Vater⸗ 
landes vor Augen, zu kämpfen wiſſen, bis das große Siel er ⸗ 
reicht iſt. Unter dieſen nehmen Eure Erzellenz den erſten Plaz 
ein. Das weiß das deutſche Volk, das weiß ich. Gott ſegne Ihre 


E Wilhelm, I. R. 
* Der Reichskanzler hatte in ſeiner großen Reichstagsrede 
am 2. Dezember, aus der es wie Waffengeklirr und 
Trompetengeſchmetter klang, Gelegenheit, der Siegeszuver⸗ 
ſicht der leitenden Kreiſe Ausdruck zu geben. Der bayeriſche 
Miniſterpräſident Graf Hertling, der der Reichstagsſitzung 
beiwohnte, erklärte dazu noch: „Der in ſeinem Ernſt und 
(einer Stärke ergreifende Beifall, der den markigen Worten 
Br des Reichskanzlers geworden iſt, ließ erkennen, daß das 
deutſche Volk wie ein Mann entſchloſſen iſt, durchzuhalten, 
And daß jeder ſich verrechnet, der glaubt, Deutſchland werde 
ſich zu einem Frieden verſtehen, der nicht der blutigen Opfer 
wert iſt, die wir gebracht haben. Für Flaumacher und 

: Schwächlinge iſt jetzt in Deutſchland kein Platz.“ 

HBeſonders unterſtrichen wurde vom Reichstag auch die 
Stelle der Kanzlerrede, die ſich gegen die Verletzungen und 
Mißhandlungen deutſcher Bürger in Feindesland wandte. 
Die Zahl der Rechtsbrüche, die gegen deutſche Aerzte und 
Sianitätsmannſchaften begangen wurden, haben fh in⸗ 
= zwiſchen noch vermehrt, und gegen die Deutſchen in Marokko 
ſind ſogar mehrere Bluturteile ergangen, ohne jede Rechts⸗ 
— garantie, als Ausfluß einer angemaßten Gewalt. Wir wer⸗ 
deen auch dieſe Frevel in die große Abrechnung aufnehmen 
müſſen und nicht minder die Gewaltſtreiche, die von franzö⸗ 
ſiſcher Seite ſyſtematiſch gegen deutſches Eigentum begangen 
werden. Furchtbare Einzelheiten berichtete auch der nach 
vier Monaten aus ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft entlaſſene 
Reichstagsabgeordnete Ablaß. Die Behandlung der Deut- 
ſchen in den ruſſiſchen Gefängniſſen ſpottet jeder Beſchrei⸗ 
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zelner und ganzer iſt, jo deder 
gebnis, das bisher in der Eroberung Belgrads g 
freudiger Genugtuung degrüßt unſer Volk die neu unde 
vom ſerbiſchen Kriegsschauplatz, wie es jeit Kriegsbeginn den 
Taten des vſterreichiſch· ungariſchen Heeres mit wärmjter An · 
teilnahme folgte.“ 
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bung. Meilenweit mußten die Deutſchen dei Schnee und Eis 
barfuß und in den dürftigſten Sommerkleidern marſchieren. 
Viele der Aermſten ſtarden bei dieſem Transport. 

Herr von Bethmann Hollweg ließ im Reichstag 2 
Italien unerwähnt, edenſo enthielt ſich der italieniſche 
Miniſterpräſtident Salandra in der programmatiſchen Er⸗ 3 
klärung, die er am 3. Dezember abgab, jeder Anſpielung auf 4 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn. Die entſcheidenden 
Säße der Rede Salandras lauteten: 

Indeſſen genügte die frei proklamierte und loyal beobachtete 
Neutralität nicht, um uns gegen die Folgen der ungeheuren Um⸗ 
wälzung zu ſchützen, die jeden Tag größer wird und deren Ende 
von niemandem abgeſehen werden kann. In den Ländern und = 
Meeren des alten Erdteils, deſſen poltiihe Geſtaltung vielleicht 
im Begriffe iſt, ſich zu Ändern, beſitzt Italien vitale Intereſſen, die 
es zu ſchügen, und gerechte Anſprüche, die es zu bekräftigen dat. 

Es muß ſeine Stellung als Großmacht behaupten und ſie nicht nue 
unverſehrt erhalten, ſondern auch fo, daß fie nicht durch die mög ⸗ 5 
lichen Vergrößerungen anderer Staaten relativ gemindert werde. 5 
Daher mußte und wird notwendigerweiſe unſere Neutralität 
keine untätige und läſſige, ſondern eine tätige und wachſame fein, 

nicht eine ohnmächtige, ſondern eine ſtark gewappnete, die jeder 
Möglichkeit gewachſen iſt. (Andauernder, lebhafter Beifall. Die 
geſamte Kammer erhebt ſich und bringt dem Miniſterpräſidenten 

eine lebhafte Huldigung dar.) 

Man wird die italfeniſche Politik wohl am zutreffendſten 
würdigen, wenn man ſie mit der rumäniſchen Diplomatie 
vergleicht, die im letzten Balkankrieg ohne Schwertſtreich | 
große Vorteile für ihr Land erzielte. Daß eine ſolche Wahrung E 
der italieniſchen Intereſſen durchaus im Einklang mit 5 
deutſchen Wünſchen erfolgen kann, betont die Nord⸗ | 
deutſche Allgemeine Zeitung, indem fie erklärt: „Bei den Ver⸗ | 


bündeten Italiens beſteht volles Verſtändnis dafür, daß das 
apenniniſche Königreich ſich bei europäiſchen Entſcheidungen 
nicht ausſchalten laſſen kann.“ Mit dieſem italienfreundlichen 
Programm geht als Botſchafter in Vertretung des erkrankten 
Herrn v. Flotow des Reiches vierter Kanzler, Fürſt Bern⸗ 
gard von Bülow, nach Rom. der beſte Mann, den 
Deutſchland in dieſer ernſten Zeit zu verſenden hat. Bülow, 
der ſeine vorbildliche Tatbereitſchaft in die Worte gekleidet hat, 
er würde für das Vaterland im Notfall auch Steine klopfen, 
kehrt damit an die Stelle zurück, von der ſeine große Lauf⸗ 
bahn vor 21 Jahren erfolgreich begann. 

Stark betont wurde vom Reichskanzler neben der Bundes- 
genoſſenſchaft mit Oeſterreich-Ungarn das enge Verhältnis zu 
der Türkei, das erneut bekräftigt wurde durch die Entſendung 
des Generalfeldmarſchalls von der Goltz als Generaladjutanten 
des Sultans; und zwar tritt Freiherr von der Goltz für die 
Dauer des mobilen Verhältniſſes zum Hauptquartier des 
Sultans, der nominell den Oberbefehl über die türkiſche 
Armee führt. Zu feinem Nachfolger als Generalgouverneur f 
von Belgien wurde der General der Kavallerie Freiherr 
v. Biſſing ernannt, der zuletzt als ſtellvertretender Kom- 
mandeur des VII. Armeekorps die militäriſchen und bürger⸗ 
lichen Dinge im Induſtriebezirk mit klugem Eifer ge. 
lenkt hat. N — 

In England find am 1. Dezember „die Akte zur 
Verteidigung des Königreichs“ in Kraft getreten. Sie bu 
deuten die Verhängung des Belagerungszuſtandes und gebe: 
den militäriſchen Behörden alle Gewalt. Und das im „L 
der Freiheit“! A 
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29. November, 
Seine Majeſtät der Kaiſer befindet ſich jetzt auf bem öſt— 
lichen Kriegsſchauplatz. 
Vom Weſtheer iſt über den geſtrigen Tag nur zu melben, 
daß Angriffsverſuche des Gegners in ber Gegend ſüböſtlich 
Dgpern und weſtlich Lens ſcheiterten. 
. Im Oſten iſt die Lage rechts der Weichſel unveränbert, 
. Vorſtöße der Ruſſen in der Gegend von Lobz wurben abge— 
wieſen. Darauf eingeleitete Gegenangriffe waren erfolgreich, 
Aus Güdpolen iſt nichts Weſentliches zu erwähnen. 
230ũ. November. 
u Von der Weſtfront nichts zu melden, 
= An oſtpreußiſcher Grenze mißglückte ein Ueberfallsver- 
ſuch ſtärkerer ruſſiſcher Kräfte auf deutſche Befeftigungen 
| öſtlich Darkehmen unter ſchweren Berluften; der Neſt ber 
| Angreifer, einige Offiziere und 600 Mann, wurbe von uns 
f gefangengenommen. Südlich der Weichſel führten 
die geſtern mitgeteilten Gegenangriffe zu nennenswerten 
Erfolgen. 18 Geſchütze und mehr als 4500 Gefangene waren 
unſere Beute. In Südpolen iſt nichts Veſonderes vorgefallen. 


1. Dezember. 


Seine Majeſtät der Kaiſer beſuchte geſtern bei Gum⸗ 
binnen und Darkehmen unſere Truppen in Oſtpreußen und 
deren Stellungen. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz nichts Neues, auch 
in Oſtpreußen und Südpolen herrſchte im allgemeinen Ruhe, 
A In Nordpolen, ſüblich der Weichſel, ſteigerte ſich bie 
2 Kriegsbeute in Ausnutzung der geſtern gemelbeten Erfolge. 

Die Zahl der Gefangenen vermehrte ſich um etwa 9500, bie 
der genommenen Geſchütze um 18. Außerdem fielen 26 Ma⸗ 
ſchinengewehre und zahlreiche Munitionswagen in unſere 
Hände. 
? Anknüpfend an den ruſſiſchen Generalſtabsbericht vom 
29, November wird über eine ſchon mehrere Tage zurüd- 
liegende Epiſode in den für die deutſchen Waffen fo erfolg- 
reichen Kämpfen bei Lodz feſtgeſtellt: Die Teile ber beut⸗ 
ſchen Kräfte, welche in der Gegend öſtlich Lobz gegen rechte 
Flanke und Rücken der Ruſſen im Kampfe waren, wurden 
ihrerſeits wieder durch ſtarke von Oſten und Güben her vor 
gehende ruſſiſche Kräfte im Rücken ernſtlich bedroht, bie beut⸗ 
ſchen Truppen machten angeſichts des vor ihrer Front ſtehen⸗ 
den Feindes Kehrt und ſchlugen ſich in dreitägigen erbitter⸗ 
ten Kämpfen durch den von den Ruſſen bereits gebilbeten 
Ring. Hierbei brachten fie noch 12 000 gefangene Nuſſen 
und 25 Geſchütze mit, ohne ſelbſt auch nur ein Geſchütz ein- 
zubüßen. Auch faſt alle eigenen Verwundeten wurden mit 
zurückgeführt. Die Verluſte waren nach Lage der Sache 
natürlich nicht leicht, aber durchaus keine „ungeheuren“. Ge⸗ 
wiß eine der ſchönſten Waffentaten des Feldzuges! 
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28. November. 
Die Lage hat ſich nicht geändert. In Ruſſiſch⸗Polen ver⸗ 
lief auch der geſtrige Tag im allgemeinen ruhig. Einzelne 
ſchwächliche Angriffe der Ruſſen wurden abgewieſen. Die 
Kämpfe in den Karpathen dauern fort. EB 
72 Auch geſtern, Freitag, wurde auf dem ſüd lich en 
Kriegsſchauplatz faſt auf allen Fronten gekämpft,. 
9 ehrere wichtige verſchanzte Stellungen wurden hierbei er⸗ 
t, vor allem die beherrſchende Stellung im Siliok. Ins- 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeretzleitung 


Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


— — I 


eſchichte 


2. Dezember. 


Im Meſten wurben Kleinere Porſtöße bes Feinbes ab⸗ W 
gewieſen. Im Argonnenmwalbe wurde vom Wirk 
tembergiſchen Infanterie Heglment Nr. 120, dem Regiment 
Seiner Majeſtät bes Kalſers, ein ſtarker Stützpunkt genom⸗ 
men, Pabel wurben zwel Offtzlere und annähernd 300 
Mann zu Gefangenen gemacht, 9 

Aus Oſtpreußen nichts Neues, In Norbpolen nehmen 
bie Kämpfe ihren normalen Fortgang. In Sübpolen wur⸗ 
ben feinbliche Angriffe zurückgeſchlagen, Br 

Die in ber auslänbiſchen Preſſe verbreitete Nachricht, 
baß in ber von uns gemelbeten Zahl von 40 000 ruſſiſchen 
Gefangenen bie bei Kutno gemachten 23 000 mit enthalten 
ſeien, iſt unrichtig. Die Oſtarmee hat in den Kämpfen bei 
Wloclawel, Kutno, Lobz und Lowicß vom 11. November bis 
J. Dezember Über 80 000 unverwunbete Nuſſen gefangen⸗ 
genommen. * 


. 


3. Dezember. 9 
Seine Mafeſtät ber Kalſer hatte geſtern in Breslau 
eine Veſprechung mit bem Oberftlommanbierenben bes öſter⸗ 
reichiſch ungariſchen Heeres, Seiner K. und K. Hoheit dem 
Erzherzog Friebrich, der von Seiner K. und K. Hoheit dem 
Erzherzog Thronfolger Karl Franz Joſeph und dem Chef 
bes Generalſtabes, General ber Infanterie Freiherrn Conrab 
von Höhenborf, begleitet war. Später beſuchte der Kalſer 
bie Verwundeten in den Lazaretten der Stabt. Heute be⸗ 
ſuchte ber Kalſer Zeile ber in ber Gegend von Gzenftohau 
kämpfenben öſterreichiſchungariſchen und deutſchen Truppen. 
4. Dezember. 3 

Seine Majeſtät ber Kalfer iſt geſtern abend zu kurzem 
Aufenthalt in Berlin eingetroffen. — 

Auf bem weſtlichen Kriegsſchauplatze wurben fran⸗ 
zöſiſche Angriffe gegen unfere Truppen in Flandern wieder⸗ 
holt abgewieſen, ebenſo in Gegend norbweſtlich Altkirch, wo 
die Franzoſen bebeutenbe Verluſte hatten. 

Auf bem öſtlichen Krlegsſchauplaß find feindliche An⸗ 
griffe öſtlich der maſuriſchen Seenplatte unter großen Ver⸗ 
luſten für bie Nuſſen abgeſchlagen. Unſere Offenſive in 
Polen nimmt normalen Verlauf. 


ms 


5. Dezember, 

In Flanbern und ſüblich Met wurden geftern franzöſiſche 
Angriffe abgewieſen. Bei La Baffce, im Argonnenwalbe und 
in Gegend ſüdweſtlich Altlicch machten unſere Truppen Fort⸗ 
chritte. x 
| Bei ben Kämpfen öſtlich ber Maſuriſchen Seen iſt 
die Lage günſtig. Kleinere Unternehmungen brachten dort 
1200 Gefangene. 

In Polen verlaufen unſere Operationen regelrecht. 


geſamt wurden ca. 900 Gefangene gemacht und brei Geſchütz 
erbeutet. Der vom ſerbiſchen Preßbureau gemeldete Sieg 
über eine öſterreichiſch⸗ ungariſche Kolonne bei Nogaeica ver⸗ 
wandelte ſich geſtern in den Einmarſch unſerer Kolonne in 
Uzice. Mit dem erbeuteten Train wurde der 16jährige 
Enkel bes Boimohen Putnit gefangen genommen. In Rück⸗ 0 
ſicht auf fein jugendliche Alter und feine verwanbtſchaft⸗ - 
lichen Beziehungen zum ſerbiſchen Heerführer wurde angeord⸗ 

net, ben Gefangenen mit beſonderer Ru zu behandeln. 


evo —Cacak, nach heftigen Kämpfen erſtürmt. 

taillon 70 hat ſich hierbei beſonders ausgezeichnet. 
das Regiment 16 und Landwehrregiment 23 haben ſich in 
den letzten Tagen neuerdings hervorgetan. 


29. November. 

Der geſtrige Tag verlief an unſerer ganzen Front in 
Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien ſehr ruhig. In den Kar⸗ 
pathen wurden die auf Homonna vorgedrungenen Kräfte 
geſchlagen und zurückgedrängt. Unſere Truppen machten 
1500 Gefangene. 

Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz wird amtlich gemeldet: 
Gegner leiſtet in der jetzigen Gefechtsfront verzweifelten 
Widerſtand und verſucht, durch heftige Gegenangriffe, die 
bis zum Bajonettkampfe gedeihen, unſere Vorrückung aufe 
zuhalten. Die am öſtlichen Kolubaraufer ſtehenden eigenen 
Truppen haben ſtellenweiſe wieder Raum gewonnen. Die 
über Valjevo und ſüdlich vorgerückten Kolonnen haben im 
allgemeinen die Höhen öſtlich des Ljigfluſſes und der Linie 
Suvobor⸗Straßendreieck öſtlich Uzice erreicht. Geſtern 
wurden insgeſamt zwei Regimentskommandanten, neun⸗ 
zehn Offiziere und 1245 Mann gefangen genommen. 


30. November. 
Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz finden andauernde 
Kämpfe ſtatt. Geſtern, Sonntag, wurde der hartnäckig ver- 
teidigte Suvobor⸗ Berg, Sattelpunkt der Straße Val⸗ 
Das Ba⸗ 
Auch 


Geſtern wurden insgeſamt 1254 Mann gefangen und 


x 14 Maſchinengewehre erbeutet, in Uzice wurden viel Waffen 
und Munition vorgefunden. 


= 1. Dezember. 
a An unſerer Front in Weſtgalizien und Ruſſiſch-Polen 
im allgemeinen auch geſtern Ruhe. Vor Przemyſl wurde 


der Feind bei einem Verſuche, ſich den nördlichen Vorfeld- 


ſtellungen der Feſtung zu nähern, durch Gegenangriff der 
Beſatzung zurückgeſchlagen. — Die Kämpfe in den Kar— 


8 pathen dauern fort. 


Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz hat ein weiterer Ab⸗ 
ſchnitt in den Operationen ſeinen ſiegreichen Abſchluß ge— 


= funden. Der Gegner, welcher ſchließlich mit feinen geſamten 


Streitkräften öſtlich der Kolubara und des Ljig-Fluſſes durch 
mehrere Tage hartnäckigſten Widerſtand leiſtete und wieder- 


holt verſuchte, ſelbſt zur Offenſive überzugehen, iſt auf der 


ganzen Linie geworfen und im Rückzuge. Er hat neuerdings 
empfindliche Verluſte erlitten. Auf dem Gefechtsfelde von 
Konatice allein fanden unſere Truppen zirka 800 unbeerdigte 
Leichen. Desgleichen bedeuten die zahlreichen Gefangenen 
und die materiellen Verluſte eine namhafte Schwächung, denn 
ſeit Beginn der letzten Offenſive wurden über 19 000 Ge— 
fangene gemacht, 47 Maſchinengewehre, 46 Geſchütze und 
zahlreiches ſonſtiges Material erbeutet. 


2. Dezember. 


Vom südlichen Kriegsſchauplatz wird gemeldet: Da 
Feind im Rückzuge, fanden geſtern keine größeren Kämpfe 


ſtatt. Die vorgetriebenen Nachrichtenabteilungen ſtießen auf 
feindliche Nachhuten und machten mehrere hundert Gefan⸗ 
gene. 

Seine Majeſtät erhielten vom Kommandanten der fünften 
Armee nachſtehende Huldigungsdepeſche: „Hochbeglückt bitte 
ich Eurer K. und K. apoſtoliſchen Majeſtät am Tage der Voll⸗ 
endung des 66. Jahres Eurer Majeſtät glorreichen Regie⸗ 
rung die ehrfurchtsvollſten Glückwünſche der fünften Armee 
ſowie die alleruntertänigſte Meldung zu Füßen legen zu 
dürfen, daß die Stadt Belgrad heute von Truppen der 
fünften Armee in Beſitz gen o mm en wurde, Frank, Ge⸗ 
neral der Infanterie.“ f 

Die Ruhe in unſerer Front in Weſtgalizien u 15 
Ruſſiſch- Polen hielt im allgemeinen auch geſtern an. 
In der vergangenen Nacht wurde ein ruſſiſcher Angriff nord⸗ 
weſtlich Wolbrom abgewieſen. Die Kämpfe im Raume weſt⸗ 
lich Noworadomſk und bei Lodz find in günſtiger Entwicklung 
begriffen. Vor Przemyſl blieben die Ruſſen unter dem 
Eindruck des letzten Ausfalles paſſiv. Mehrere feindliche 
Flieger warfen erfolglos Bomben ab. Die Operationen in den 
Karpathen find noch zu keinem Abſchluß gekommen. Die Nach⸗ 
richt von dem Einrücken unſerer Truppen in Belgrad löſte auf 
dem nördlichen Kriegsſchauplatz unausſprechlichen Jubel aus. 


3. Dezember. 
Unſere Situation auf dem nordöſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz hat ſich geſtern nicht geändert. 

Siegreiches Vordringen unſerer Truppen über die 
Kolubara hat den Gegner gezwungen, Belgrad, deſſen 
Verteidigungsanlagen gegen Norden gerichtet waren, kampf⸗ 
los preiszugeben, um nicht die dortige Beſatzung der Ge⸗ 
fangennahme auszuliefern. Unſere Truppen ſind über die 
Save und aus ſüdweſtlicher Richtung in Belgrad eingedrun⸗ 
gen und haben die Höhen ſüdlich der Stadt beſetzt. Die 
öffentlichen Gebäude, auch die Geſandtſchaftspalais Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreich-Ungarns wurden ſofort militäriſch ge⸗ 
ſichert. An den übrigen Teilen der Gefechtsfront kam es 
geſtern, da der Feind im Rückzuge und die eigenen Koronnen 
auf den grundloſen Wegen nur langſam vorwärts kommen, 
nur zu kleineren Kämpfen mit feindlichen Nachhuten, von 
denen zirka 200 Mann gefangen wurden. 


4. Dezember. 

In den Karpathen, in Weſtgalizien und in Südpolen ver⸗ 
lief der geſtrige Tag im allgemeinen ruhig. Die Kämpfe in 
Nordpolen dauern fort. 

Die Beſitzergreifung von Belgrad erfolgte geſtern in feier⸗ 
licher Weiſe. Der Vormarſch unſerer Kräfte geht am nörd⸗ 
lichen Teile der Front kampflos vorwärts, wobei geſtern 300 
Mann zu Gefangenen gemacht wurden. — Weſtlich und ſüd⸗ 
weſtlich Aradjelowatz ſtellen ſich dem Vordringen unſerer Trup⸗ 
pen ſtarke feindliche Kräfte entgegen, welche durch heftige An⸗ 
griffe, die insgeſamt abgewieſen wurden, verſuchen, den Rück⸗ 
zug der ſerbiſchen Armee zu decken. 


Verordnung, betreffend den Aufruf des Landſturms 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer, König von Preußen, verordnen auf Grund des Artikel II S 25 
des Geſetzes, betreffend Aenderungen der Wehrpflicht, vom 11. Februar 1888 (Reichsgeſetzbl. S. 11) im Namen des 


Reichs, was folgt: 


81. Sämtliche Angehörige des Landſturms II. Aufgebots, die aus dem J. Aufgebot übergetreten find, werden, ſoweit fie 
nicht ſchon durch die Verordnungen vom 1. und 15. Auguſt 1914 (Reichsgeſetzbl. S. 273, 371) aufgerufen ſind, hiermit 
aufgerufen. Die Anmeldung der Aufgerufenen zur Landſturmrolle hat nach näherer Anordnung des Reichskanzlers zu erfolgen. 

8 2. Dieſe Verordnung findet auf die Aöniglich bayeriſchen Gebietsteile keine Anwendung. 

8 3. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft. 

Urkundlich unter Unſerer Höchſteigenhändigen Unterſchrift und beigedrucktem . Inſtegel. 


Gegeben Großes Hauptquartier, den 27. November 1914. 


(E-S;) 


Wilhelm. 
von Bethmann Hollweg. 


n 


Unſere Heerführer 


der Oſtarmeen 


— 


General v. Below General v. Mackenſen General v. Francois 
Phot. Sandau Hofphot. Bieber Phot. Hundt Nachf. 


Generalleutnant Ludendorff Oberſtleutnant Hoffmany 


Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und fein Stab 


Phot. Grohs 
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Wie die Serben den Krieg vorbereiteten und führten 


Mit der Einnahme Belgrad s, der Hauptſtadt Serbiens, 
hat der öſterreichiſch-ſerbiſche Feldzug feine ſtark nach außen 
wirkende Krönung erfahren. Das ſerbiſche Heer hat den öſter— 
veichiſchen Truppen einen ſehr heftigen Widerſtand geleiſtet, 
der bereits lange vor Ausbruch des Krieges organiſiert worden 
war. Einem ſachkundigen Artikel der Wiener Reichspoſt, der 
die Bewunderung für die ſiegreiche Armee noch ſteigern muß, 
entnehmen wir folgende Angaben: 

Die ſerbiſchen Armeen wurden für ihren ſchweren Kampf 
vorzüglich vorbereitet. Offiziere, Unteroffiziere wie Mannſchaften 
waren von der unumgänglichen Notwendigkeit der Vernichtung 
Oeſterreich⸗Ungarns überzeugt. Der ſerbiſche Kämpfer war über⸗ 
zeugt, daß der Krieg mit der Monarchie kommen müſſe, aber 
auch, daß er ſiegreich für die ſerbiſchen Waffen enden werde. 
Aus dieſer Verfaſſung erklärt ſich die Erbitterung, mit der die 
Serben dieſen Krieg führen, und der Widerſtand, den die ſer⸗ 
biſchen Truppen auch jetzt noch leiſten. Der Regierung wie dem 
Generalſtab in Serbien muß nachgeſagt werden, daß ſie getan 
haben, was ſie tun konnten, um die Armee ſchlagbereit zu haben. 

Die ſerbiſche Infanterie hat ſich ſehr marſchtüchtig, tapfer 
und ungemein geſchickt in der Anlage ſowie im Gebrauch von 
feldmäßigen Deckungen erwieſen. Im Gegenſatz zur ſonſt 
üblichen Auffaſſung, die Verteidigung ein- für allemal in eine 
einzige Hauptſtellung, die dafür nachdrücklichſt zu verteidigen 
iſt, zu verlegen, iſt für die Serben die Anlage mehrerer be— 
feſtigter Stellungen hintereinander charakteriſtiſch, wobei die 
wichtigſte womöglich etagenförmig angeordnet wird. Auf dieſe 
Etagen wird ſelbſt dann nicht verzichtet, wenn die Anordnung 
zur Deckung dadurch der Einſicht durch den Gegner nicht ent⸗ 
zogen werden kann. Im übrigen ſind die Serben ſehr geſchickt 
im Maskieren ihrer Befeſtigungsanlagen. Ein Beiſpiel dafür: 
Vor einem mit Bäumen und Gebüſch umſäumten Weg auf 
etwa fünfzig Schritte liegen die erſten langen und ſehr tiefen 
Schützengräben. Der Verteidiger hält nun dieſe in der Ebene 
gelegene Stellung, ſolange er ſie halten kann, was ihm dadurch 
erleichtert wird, daß ein großes mit Krautköpfen beſtandenes 
Feld ihn der Sicht entzieht. Unſere Infanterie ſoll im Glau- 
ben belaſſen werden, die Serben lägen im Graben entlang des 
Weges bei den Bäumen und beim Buſchwerk. Endlich macht 
ſich die Wirkung unſerer Infanterie und Artillerie geltend, die 
Serben verlaſſen ihre Deckung, und man ſieht, wie ſie durch 
das Gebüſch am Wege zurückeilen. Offenbar haben die Serben 
den Rückzug angetreten. Das aber war nur eine Falle. Zwei— 
hundert Schritte hinter dem Wege, durch das vorliegende 
Buſchwerk verdeckt, befindet ſich die Hauptſtellung des Feindes. 
Sobald nun unſere Infanterie vorſtürmt, um am Wegrande 
das Verfolgungsfeuer aufzunehmen, praſſelt aus nächſter 
Entfernung ein hölliſches Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer 
los, und Geſchütze überſchütten die Unſrigen mit Schrapnells. 
Da die Entfernung genau gemeſſen iſt, bedarf es für den 
Feind keines Einſchießens, er beginnt ſogleich mit dem Wir— 
kungsfeuer. Seine Reſerven ſtehen in noch weiter rückwärts 
geſtaffelten Deckungen und unterſtützen die vordere Linie, 
falls ſie diesmal wirklich genötigt ſein ſollte, die Hauptſtellung 
zu verlaſſen. Für die Aufnahme dient in dieſem Falle eine 
dritte Linie von Schützengräben, die parallel zu den vorderen 
verläuft. Unſere Truppen ſind jetzt natürlich durch die Erfah⸗ 
rung gewitzigt und erkunden jede neue Stellung durch kleine 
Gefechts⸗Patrouillen. Der Wert kleiner, auf wenige hundert 
Schritte vorgetriebener Gefechts-Patrouillen wird allſeits von 
unſeren Offizieren betont. Anfänglich gingen namentlich 
ungariſche und kroatiſche Regimenter mit ſolchem Schwung 
vor, daß beiſpielsweiſe das Warasdiner Infanterie-Regiment 
Nr. 16 nach der Erſtürmung der erſten ſerbiſchen Linie die 
zweite Stellung gar nicht bemerkte, ſondern in einem Zug auf 
die dritte Linie losging, den Verteidiger der zweiten Stel⸗ 
lung, als er überraſchend auftauchte, ſogleich niedermachte, 
und auch die dritte Linie im Sturm nahm, freilich nicht ohne 


ſtarke Verluſte während dieſes ungeſtümen Vorgehens. Gelang 
es unſerer Infanterie, ohne allzu ſtarke Einbuße auf Sturm⸗ 
diſtanz heranzukommen, und ſetzten die Unſeren zum Sturm 
mit dem Bajonett an, dann verließen die Serben des öftern 
ihre Stellung, ſo daß es nur ſelten zu Kämpfen mit der blan⸗ 
ken Waffe kam. Kam es jedoch zum Handgemenge, dann 
artete es zu einem Gemetzel aus. 

Die ſerbiſche Artillerie iſt vorzüglich. Sie ſcheint die 
beſten Erfahrungen während der Balkankriege gemacht zu 
haben. Vor allem iſt ſie ungemein ſchwer zu entdecken. Sie 
wirkt mit großer Sicherheit, ohne daß es möglich wäre, raſch 
ihre Stellungen zu erkunden. Dadurch wird ihre Bekämpfung 
ſehr ſchwierig. Es kommt dies nicht nur daher, daß die Serben 
gute, verdeckte Stellungen einnehmen, die ſerbiſche Artillerie 
kennt auch kein Schema und verwendet ihr Geſchütz nach Buren⸗ 
art zugweiſe und ſogar einzeln. Dabei wechſelt ſie faſt täglich die 
Stellung. Es iſt daher notwendig, ſtändig Flieger zur Auf⸗ 
klärung der feindlichen Artillerieſtellungen zu verwenden, 
aber ſelbſt dieſes Mittel verfängt nicht immer, weil die ſtarke 
Bodendeckung jede Erkundung erſchwert. Die ſerbiſche Artil⸗ 
lerie iſt in der Regel gut über unſere Stellungen informiert 
und hat über das Gelände ausgezeichnete Entfernungsſkizzen. 
In einem Gefecht litt unſere Infanterie durch zwei ſerbiſche 
Geſchütze, obgleich dieſer Geſchützzug unaufhörlich von unſerer 
Artillerie beſchoſſen wurde. Unſere Batterieoffiziere waren ſich 
bald klar, daß ſie ihren Gegner nicht unter wirkſames Feuer 
hatten, man hörte das Abgeben der Schüſſe, vermutete die Rich⸗ 
tung, konnte aber die Stellung ſelber nicht auffinden. So ging 
es den ganzen Tag über, unſere Artilleriſten waren wütend. 
Ein ausgeſandter Flieger konnte gleichfalls nichts feſtſtellen, 
doch fiel es auf, daß die ſerbiſchen Geſchütze ſchwiegen, während 
der Flieger in der Luft war. Erſt tags darauf entdeckte man 
den Feind. Die Serben hatten ihre beiden Geſchütze in ein 
Haus hineingeſtellt und feuerten durch die Fenſter hinaus. 
Die ſerbiſche Artillerie hat ſich auch ſehr rührig in der Störung 
und Bekämpfung unſeres ſchwimmenden Fahrparks auf der 
unteren Donau und Save erwieſen. 

Die techniſchen Truppen des Gegners arbeiten geſchickt als 
Sappeure, während die Stärke der ſerbiſchen Pontoniere im 
Improviſieren von Uebergängen liegt. Dieſe Ausbildung 
und Verwendung der Pioniertruppe entſpricht auch ganz den 
Verhältniſſen auf der Gegenſeite, wo ausgeſprochener Mangel 
an fertigem Ueberſchiffungs- und Brückengerät herrſcht. Ein 
Offizier, deſſen Regiment einen ſerbiſchen Train erbeutet hat, 
erzählte, daß man auf den Wagen reichliche Verpflegungs⸗ 
artikel, in den für die Offiziere beſtimmten Fuhrwerken nebſt 
feiner Wäſche und neuen Lackſchuhen auch Schokolade und 
Bonbons vorfand. Bei gefangenen Serben wurde wiederholt 
ganz friſches Brot gefunden. 

Von den ſerbiſchen Truppen werden im allgemeinen keine 
Grauſamkeiten berichtet. Wo ſich ſolche Fälle ereignen, fallen 
fie den ſerbiſchen Fußkoſaken, den Komitadſchis, ſowie der Be- 
völkerung zur Laſt. Man hat wiederholt beobachtet, daß Weiber 
und ſelbſt Kinder in der Schwarmlinie der Serben kämpfen. 
Ebenſo zahlreich ſind heimtückiſche Ueberfälle durch Orts⸗ 
bewohner. Gegen dieſe Vorkommniſſe ſind die ſchärfſten Mittel 
ergriffen worden. Leute, die erwieſenermaßen keine Soldaten 
ſind oder in bürgerlicher Kleidung auf eigene Fauſt Krieg füh⸗ 
ren oder rauben, werden ausnahmslos mit dem Tode beſtraft. 
Dadurch wurde raſch das Grenzgebiet an der Drina von den 
Komitadſchis, zu denen auch Leute aus beſſeren Kreiſen gehören, 
geſäubert. Dieſe Banden hatten ſich in den Drinaauen feſt⸗ 
geniſtet, einzelne zerſtreut und in Baumkronen auf die Lauer 
gelegt. Unſere Truppen halfen ſich dadurch, daß ſie vor dem Vor⸗ 
rücken verdächtige Baumgruppen durch Salvenfeuer reinigten. 

Die Serben ſchlagen ſich ausgezeichnet, darüber ſind die 
Kriegsteilnehmer einig. Um ſo höher iſt die Bewunderung für 
die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, die fie zu meiſtern wiſſen. 


en an 
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Die zweite Kriegsſitzung des Reichstages 


Abermals fünf Milliarden Kriegskredite bewilligt — Deutſche Worte des Reichskanzlers 


Vier Monate nach der erſten Kriegsſitzung des Reichs⸗ 
tages, deſſen einmütiger Beſchluß wie eine Fanfare durchs 
Land und über die Grenzen klang, traten am 2. Dezember 
die Volksvertreter abermals zuſammen. Was damals Hoff: 
nung und Verheißung war, iſt inzwiſchen Wirklichkeit gewor⸗ 
den. Das deutſche Heer und das deutſche Volk haben ſich in 
Sturm und Drang, in Not und Tod über allen Begriff glän⸗ 
zend gehalten. So wie die deutſchen Truppen bei Lodz ſich 
durch den Ring ſiegesgewiſſer Feinde den Weg ins Freie 
ſiegreich bahnten, fo wird ſich das ganze ſchwere Ringen ent: 
wickeln unter harten Kämpfen bis zum endlichen Sieg. Dieſe 
Gewißheit klang auch aus der Rede des Reichskanzlers 

von Bethmann Hollweg, die im Mittelpunkt der 
kurzen Sitzung der deutſchen Volksvertreter ſtand. Wir 
laſſen ſie als bedeutſames Dokument unſerer großen Zeit im 
Wortlaut folgen: ; 

Die Rede des Kanzlers. 

Meine Herren, Se. Majeſtät der Kaiſer, der draußen bei der 
Armee iſt, hat mich beauftragt, der deutſchen Volksvertretung, mit 
der er ſich in Sturm und Gefahr, in gemeinſamer Sorge für das 
Wohl des Vaterlandes bis zum Tode eins weiß, ſeine beſten 
Wünſche und herzlichſten Grüße zu überbringen (Bravo!) und 
zugleich in ſeinem Namen von dieſer Stelle aus der ganzen 
Nation Dank zu ſagen für die beiſpielloſe Aufopferung und 
Hingabe, für die gewaltige Arbeit, die draußen und daheim von 
allen Schichten des Volkes ohne Unterſchied geleiſtet worden iſt 

und weiter geleiſtet wird. (Bravo!) Auch unſere Gedanken gelten 
zuerſt dem Kaiſer, der Armee, der Marine, unferen Soldaten, die 
draußen auf dem Felde und auf hoher See für die Ehre und Größe 
des Reiches kämpfen. (Stürmiſches Bravo!) Voller Stolz und 
(mit erhobener Stimme fortfahrend) mit felſenfeſtem Ver⸗ 
trauen blicken wir auf ſie (Stürmiſcher Beifall), blicken wir aber 
auch zugleich auf unſere öſterreichiſch-ungariſchen Waffenbrüder, 
die treu mit uns vereint in glänzend bewährter Tapferkeit den 
großen Kampf kämpfen. (Lebhafter Beifall.) Noch jüngſt hat ſich 
uns in dem uns aufgedrungenen Kampfe ein Bundesgenoſſe geſellt, 
der genau weiß, daß mit der Vernichtung des Deutſchen Reiches 
es auch mit ſeiner eigenen ſtaatlichen Selbſtändigkeit zu Ende 
wäre (Lebh. Sehr richtig!), das Osmanenreich. Wenn unfere Gegner 
auch eine gewaltige Koalition gegen uns aufgeboten haben, werden 
ſie hoffentlich erfahren haben, daß die Arme unſeres heutigen 
Verbündeten bis an die ſchwachen Stellen ihrer Weltſtellung reichen. 
(Lebhaftes Bravo!) 

Am 4. Auguſt bekannte der Reichstag den unbeugſamen Willen 
des geſamten Volkes, den aufgezwungenen Kampf aufzunehmen und 
unſere Unabhängigkeit bis zum äußerſten zu verteidigen. Seitdem 
iſt Großes geſchehen. Wer will die Ruhmes- und Heldentaten der 
Armeen, der Regimenter, der Schwadronen, der Kompagnien, der 
Kreuzer und Unterſeeboote aufzählen, in einem Krieg, der ſeine 
Schlachtlinien durch ganz Europa, durch die Welt zieht? Erſt eine 
ſpätere Zukunſt wird davon zu erzählen wiſſen. Für heute muß 
es genügen, daß trotz der ungeheuren Uebermacht unſerer Feinde 
durch die unvergleichliche Tapferkeit unſerer Truppen der Krieg 
in Feindesland getragen iſt. Dort ſtehen wir feſt und ſtark da, 
und wir dürfen (mit erhobener Stimme) mit aller Zuver : 
ſicht der Zukunft entgegenſehen. (Lebhafter Beifall 
auf allen Seiten.) Aber die Widerſtandskraft der Feinde iſt noch 
nicht gebrochen. Wir ſtehen nicht am Ende der Opfer. Die Nation 
wird dieſe Opfer weiter tragen mit demſelben Heroismus, mit dem 
ſie es bisher getan hat, denn wir müſſen und werden den Kampf, 
den wir, rings von Feinden bedrängt, für das Recht und unſer 
Daſein führen, bis zum guten Ende durchführen, durchkämpfen. (Er⸗ 
neuter lebhafter Beifall.) Dann werden wir auch der Unbill ger 
denken, mit der man ſich an unſeren im Auslande lebenden wehr⸗ 
loſen Landsleuten zum Teil in einer jeder Ziviliſation hohn⸗ 
ſprechenden Weiſe (Stürmiſches Sehr wahr! im ganzen Hauſe) ver⸗ 
gangen hat — denn, meine Herren, die Welt ſoll wiſſen, daß 
niemand ungefühnt einem Deutſchen ein Haar krümmen darf. 
(Stürmiſcher Beifall.) 

Als die Sitzung vom 4. Auguſt zu Ende gegangen war, erſchien 
hier der großbritanniſche Botſchafter, um uns ein Ultimatum 
Englands und bei feiner ſofortigen Ablehnung die Kriegserklä⸗ 
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rung zu überreichen. Ich habe mich damals zu dieſer endgültigen 
Stellungnahme der britiſchen Regierung nicht auslaſſen können 
und will heute einige Bemerkungen dazu machen. Die Berant- 
wortung für dieſen ſchwerſten aller Kriege tragen die Männer 
in Rußland, die die Mobiliſierung der geſamten ruſſiſchen Armee 
betrieben und durchgeführt haben. Eine noch größere Verantwor— 
tung aber liegt bei der großbritanniſchen Regierung. (Sehr rich⸗ 
tigl) Das Londoner Kabinett konnte dieſen Krieg unmöglich 
machen, wenn es unzweideutig in Petersburg erklärte, England ſei 
nicht gewillt, aus dem öſterreichiſch-ſerbiſchen Konflikt einen Kon- 
tinentalkrieg in Europa hervorwachſen zu laſſen. Bei einer ſolchen 
Sprache wäre auch Frankreich gezwungen geweſen, Rußland ener⸗ 
giſch von allen Kriegsmaßregeln abzuraten. Dann aber wären 
unſerer Vermittlungsaktion die Wege geebnet geweſen. England 
hat das nicht getan. England kannte die kriegslüſternen Treibe⸗ 


reien einer kleinen Clique, einer nichtverantwortlichen, aber fehr 


mächtigen Gruppe um den Zaren. England ſah, wie das Rad ins 
Rollen kam, aber es fiel ihm nicht in die Speichen. England ließ 
in Petersburg wiſſen und klar verſtehen, daß es auf der Seite 
Frankreichs und damit Rußlands ſtehe. Das wird klar und un⸗ 
widerleglich erwieſen durch die Publikationen der verſchiedenen 
Kabinette, inſonderheit durch die des engliſchen Blaubuches ſelbſt. 
Dann aber war in Petersburg kein Halten mehr. Wir beſitzen 
darüber ein ganz unverfängliches Zeugnis, den Bericht des belgi⸗ 
ſchen Geſchäftsträgers in Petersburg vom 30. Juli. Er berichtet: 
Heute iſt man in Petersburg feſt überzeugt und man hat ſelbſt die 
Gewißheit davon, daß England Frankreich beiſtehen wird; dieſer 
Beiſtand iſt von enormem Gewicht und hat nicht wenig dazu bei⸗ 
getragen, der Militärpartei die Oberhand zu verſchaffen. (Lebhaf⸗ 
tes Hört! Hörtl) 

Bis in den Sommer hinein haben die engliſchen Staatsmänner 
ihrem Parlament wiederholt verſichert, kein Vertrag, keine Ab⸗ 
machung, kein Bündnis bindet die Selbſtbeſtimmung der engli⸗ 
ſchen Regierung, falls ein Krieg ausbrechen ſollte. Frei konnte 
England ſich entſcheiden, ob es an einem ſolchen Kriege teilnehmen 
wolle oder nicht. Es war alſo keine Pflicht, kein Zwang, auch keine 
Bedrohung des eigenen Landes, die die engliſchen Staatsmänner 
zum Kriege veranlaßte. Dann bleibt nur noch eins übrig: Das 
Londoner Kabinett ließ dieſen Weltkrieg kommen, dieſen unge⸗ 
heuerlichen Weltkrieg, weil ihm dieſe Gelegenheit günſtig erſchien, 
mit Hilfe ſeiner Ententegenoſſen den Lebensnerv ſeines größten 
wirtſchaftlichen Konkurrenten zu zerſtören. So tragen England und 
Rußland die Verantwortung für dieſen Weltkrieg, für dieſe Kata⸗ 
ſtrophe, die über Europa, die über die Welt hereingebrochen iſt. 

Und den Bruch der Neutralität, den England uns vor 
wirft, hat England ſelbſt begangen. (Lebh. Sehr wahr!) Am 
2. Auguſt, abends um 11 Uhr, teilten wir in Brüſſel mit, die uns 
bekannten franzöſiſchen Kriegspläne zwängen uns um unſerer 
Selbſterhaltung wegen durch Belgien zu marſchieren. Aber ſchon 
am Mittag dieſes 2. Auguſt, alſo bevor man in London unſere 
Demarche in Brüffel kannte oder auch nur kennen konnte, hatte Eng⸗ 
land Frankreich ſeine Unterſtützung zugeſagt, bedingungslos zugeſagt, 
im Falle eines Angriffs der deutſchen Flotte auf die franzöſiſche Küſte. 
Von der belgiſchen Neutralität verlautete kein Wort. Dieſe Tatſache iſt 
feſtgeſtellt durch die Erklärungen, die Sir Edward Grey am 3. Auguſt 
im Unterhaus abgegeben hatte, und die mir am 4. Auguſt noch 
nicht bekannt waren; dieſe Tatſache wird beſtätigt durch das eng⸗ 
liſche Blaubuch felbft. Wie hat da England behaupten können, es 
habe zum Säbel gegriffen, weil die belgiſche Neutralität von uns 
verletzt wurde? (Gelächter. Zuruf: „Engliſche Heucheleil“) Das 
ſagten die engliſchen Staatsmänner, denen doch die Vergangenheit 
der belgiſchen Neutralität bekannt war. Als ich am 4. Auguſt hier 
von dem Unrecht ſprach, das wir mit dem Einmarſch in Belgien 
begingen, da ſtand noch nicht feſt, ob ſich die Brüſſeler Regierung 
nicht in der Stunde der Not dazu verſtehen würde, das Land zu 
ſchonen und ſich unter Proteſt nach Antwerpen zurückzuziehen. Sie 
erinnern ſich: Nach der Einnahme von Lüttich iſt auf Antrag unſerer 
Heeresverwaltung eine erneute Aufforderung in dieſem Sinne 
nach Brüſſel gerichtet worden. Aus militäriſchen Gründen mußte 
die Möglichkeit einer ſolchen Entwicklung im Auguſt unter 
allen Umſtänden aufrechterhalten werden. Wir hatten für die 
Durchlöcherung der belgiſchen Neutralität wohl Anzeichen, aber 
poſitive ſchriftliche Beweiſe fehlten uns noch. Die engliſchen Staats- 
männer kannten aber dieſe Beweiſe ganz genau. (Sehr richtig!) 


. 


Wenn jetzt durch die in Brüffel aufgefundenen Aktenſtücke feſtgeſtellt 
worden iſt, wie und in welchem Grade Belgien ſeine Neutralität 
England gegenüber preisgegeben hatte, ſo ſind nun wirklich doch 
für alle Welt zwei Tatſachen bekannt geworden: Als unſere Truppen 
in der Nacht vom 3. zum 4. Auguſt in Belgien einmarſchierten, da 
befanden ſie ſich in einem Lande, das ſeine Neutralität ſelbſt Eng— 
land gegenüber durchlöchert hatte (Sehr wahrl), und die weitere 
Tatſache ſteht feſt, nicht um der belgiſchen Neutralität willen, die 
es ſelbſt durchbrochen hatte, hat uns England den Krieg erklärt, 
ſondern weil es unter Zuhilfenahme der beiden größten Militär— 
mächte uns vernichten wollte. (Lebhafte Zuſtimmung.) Seit dem 
1. Auguſt, ſeit dem Verſprechen der Kriegshilfe für Frankreich, 
war England nicht mehr neutral, befand es ſich mit uns tatſäch⸗ 
lich im Kriegszuſtande. Die Motivierung ſeiner Kriegserklärung 
war ein Schauſtück, geeignet, das eigene Land und die neutralen 
Staaten über die wahren Beweggründe des Krieges irrezuführen. 
Jetzt, wo bis in alle Einzelheiten der engliſch-belgiſche Kriegsplan 
enthüllt worden iſt, jetzt iſt auch die Vorgeſchichte der engliſchen 
Kriegserklärung, jetzt iſt auch der Wert der Erklärung der engliſchen 
Staatsmänner vor der Geſchichte klargeſtellt. (Lebh. Zuſtimmung.) 
Auf ihren Ruf entriß uns Japan das heldenmütige Tſingtau und 
verletzte dabei die chineſiſche Neutralität. Iſt etwa England gegen 
die Verletzung dieſer Neutralität eingeſchritten, hat es da die 
Peinlichkeit gezeigt in der Wahrung der Rechte neutraler Staaten? 
(Sehr gut!) ; 
Meine Herren, als ich vor fünf Jahren auf dieſen Platz 
berufen wurde, ſtand die Tripleentente feſtgefügt dem Dreibunde 
gegenüber. Ein Werk Englands, beſtimmt, dem ſeit Jahrhunderten 
befolgten Grundſatz engliſcher Politik, ſich gegen die jeweils ſtärkſte 
Macht auf dem Kontinent zu wenden, zur Durchführung zu ver— 
helfen. Darin lag von vornherein der aggreſſive Charakter der 
Tripleentente im Gegenſatz zu der rein defenſiven Bedeutung des 
Dreibundes, denn ein Volk von der Größe und Cüchtigkeit des 
deutſchen läßt ſich in der freien Entfaltung ſeiner Kräfte nicht 
einſchnüren. (Lebh. Beifall.) Angeſichts dieſer politiſchen Kon— 
ſtellation war der deutſchen Politik der Weg klar gewieſen. Wir 
mußten verſuchen, durch Verſtändigung mit einzelnen Mächten der 


Entente die Kriegsgefahr zu bannen, wir mußten 9 chzeit a 
unfere Wehrmacht fo ſtärken, daß, wenn der Krieg doch kam, wi 
ſtark genug ſein konnten, ihn durchzuführen. Sie wiſſen, wir 
haben beides getan. In Frankreich ſtießen wir immer auf den 
alten Revanchegedanken. Von ehrgeizigen Politikern genährt, er 
wies er ſich als ſtärker als der zweifellos von einem Teil des 
franzöſiſchen Volkes gehegte Wunſch nach nachbarlichen Beziehungen 
mit uns. Mit Rußland kam es zwar zu vereinzelten Verein⸗ 
barungen, aber die feſte Allianz Rußlands mit Frankreich, der 
Gegenfatz Rußlands zu dem mit uns verbündeten Heſterreich⸗ 
Ungarn und ein von panſlawiſtiſchem Gelichter großgezüchteter 
Deutſchenhaß verhinderten jede Verſtändigung zur Abwehr einer 
Kriegsgefahr. N ; 

Am freiefter verhältnismäßig ſtand noch England da. Mit N 
großer Emphaſe haben die engliſchen Staatsmänner immer wieder 
die Freiheit der Entſchließung für die britiſche Regierung vor 
ihrem Parlament vertreten und gerühmt. Hier konnte am erſten 
eine Verſtändigung verſucht werden, die dann — ich glaube, ich 
ſage nicht zu viel — den Weltfrieden garantiert hätte. (Seht 
richtig!) Danach mußte ich handeln und habe ich gehandelt. Dr 
Weg war ſchmal, das wußte ich vorher. Die engliſche Denkungsart 
hat im Laufe der Jahrhunderte einen politiſchen Grundſatz mit der 
Kraft eines ſelbſtverſtändlichen Dogmas ausgeſtattet, den Grund- 5 
ſatz, daß England ein Arbitrium mundi (Schiedsrichteramt der 
Welt) gehört, das nur aufrechterhalten werden könne durch die 1 
unbeſtrittene Seeherrſchaft einerſeits und durch das vielgenannte = 
Gleichgewicht der Kräfte auf dem Kontinent anderfeits. Ich habe > 
niemals gehofft, diefen alten engliſchen Grundſatz widerlegen zu ; 
können. Was mir möglich erſchien, das war, daß die wachſende 
Kraft Deutſchlands, das wachſende Riſiko eines Krieges, England 
hätte einſehen laſſen, daß dieſer von der engliſchen Politik ſo lange 
vertretene Grundſatz veraltet und unpraktiſch geworden iſt, daß 
England veranlaßt worden wäre, ſich mit Deutſchland zu ver⸗ 
ſtändigen. Dies Dogma war aber ſo feſt eingewachſen, daß es alle 
Verſuche einer entſchiedenen Verſtändigung lähmte. 

Einen neuen Anſtoß bekamen die Verhandlungen durch die 
Kriſis von 1911. Ueber Nacht hatte das engliſche Volk erkannt, 
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Der Reichskanzler“ ſpricht! 
Die hiſtoriſche Reichstagsſitzung vom 2. Dezember, bei der wiederum ein Kredit von fünf Milliarden bewilligt wurde 


daß es vor dem Abgrund eines europäiſchen Krieges geſtanden 
hatte. Von der Volksſtimmung gezwungen, wollten ſich die eng— 
liſchen Staatsmänner an Deutſchland annähern. In langer und 
mühevoller Arbeit iſt es gelungen, zu wirtſchaftlichen Intereſſen— 
abkommen zu gelangen, die in erſter Linie Vorder-Aſien und Afrika 
berührten, und die beſtimmt waren, mögliche politiſche Reibungs— 
flächen zu verhindern. Die Welt iſt reich, ſie beſitzt Raum genug 
für die freie Entfaltung beider Völker nebeneinander (Lebhafte 
Zuſtimmung), wenn man ſie nur nicht behindern und einſchränken 
will in ihrer freien Entfaltung. (Sehr richtig!) Das iſt der 
Grundſatz, den unſere Politik von jeher vertreten hat. Aber, meine 
Herren, während wir ſo verhandelten, war England unabläſſig 
darauf bedacht, ſeine Beziehungen zu Rußland und Frankreich zu 
vertiefen. Das Entſcheidende dabei war, daß über das politiſche 
Gebiet hinaus militäriſche Abkommen getroffen wurden. England 
betrieb dieſe Verhandlungen möglichſt geheim. Wenn etwas davon 
an die Oeffentlichkeit durchſickerte — es iſt mehrfach geſchehen —, 
dann war die engliſche Regierung beſtrebt, die Sache vor ihrem 
Parlament und in der Preſſe als völlig harmlos hinzuſtellen. Ver— 
borgen ſind uns dieſe Abmachungen Englands nicht geblieben. Ich 
habe darüber Veröffentlichungen erſcheinen laſſen. Die geſamte 
Situation war eben die: England war zwar bereit, ſich über Einzel— 
fragen mit uns zu verſtändigen, oberſter und erſter Grundſatz der 
engliſchen Politik aber blieb die freie Entfaltung ſeiner Kräfte. Zu 
dem Zweck wurde die Tripleentente aufs äußerſte ausgebaut. Als 
die Freunde militäriſche Zuſicherungen verlangten, find die Eng: 
länder ſofort bereit, fie zu geben. Damit war der Ning geſchloſſen. 
England ſteht im Gefolge Frankreichs und Rußlands. Wollten 
Frankreich oder Rußland den Krieg, dann war England moraliſch 
gezwungen, mitzumachen. Als mir die geplanten Abmachungen 
zwiſchen England und Rußland in maritimer Beziehung bekannt 
wurden, es war Anfang Juli dieſes Jahres, habe ich dies in 
London deutlich zu verſtehen gegeben und habe darauf hingewieſen, 
welche Gefahren ſich daraus für einen Weltkrieg ergeben würden. 
(Hört, hört!) Es find kaum 14 Tage vergangen, als ſich die Wahr— 

heit deſſen, was ich vorausſah, herausſtellte. Wir haben aus dieſer 
e der Dinge die Konſequenzen gezogen. In ſchneller 
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Aufeinanderfolge habe ich Ihnen die größten Rüſtungsvorlagen 
gebracht, die die deutſche Geſchichte kennt, und Sie haben in voller 
Erkenntnis der Gefahren, die uns umgaben, opferbereit und willig 
dem Vaterlande das bewilligt, was zu ſeiner Verteidigung not— 
wendig war. Als nun der Krieg ausgebrochen war, hat England 
jeden Schein beiſeite geworfen. Laut und offen verkündet es: Eng⸗ 
land will kämpfen, bis Deutſchland wirtſchaftlich und militäriſch 
niedergezwungen iſt. Der Panſlawismus ruft jubelnd Beifall dazu, 
Frankreich hofft mit der ganzen Kraft einer alten ſoldatiſchen 
Nation, die Scharte von 1870 wieder auswetzen zu können. Meine 
Herren, darauf haben wir nur eine Antwort an unſere Feinde: 
Deutſchland läßt ſich nicht vernichten. (Stürm. Zuſt.) 

Ebenſo wie unſere militäriſchen Kräfte haben fi) unſere finan⸗ 
ziellen Kräfte glänzend bewährt und ſich rückhaltlos in den Dienſt 
des Vaterlandes geſtellt. Das Wirtſchaftsleben iſt aufrecht erhalten, 
die Arbeitsloſigkeit iſt eine verhältnismäßig geringe, Deutſchlands 
Organiſationskraft und Organiſationskunſt ſucht in immer neuen 
Formen kommenden Uebeln vorzubeugen, vorhandene Schäden auszu— 
gleichen. Kein Mann, keine Frau entzieht ſich der freiwilligen Mit⸗ 
arbeit, keine Werbetrommel braucht dazu gerührt zu werden. (Sehr 
gut! und große Heiterkeit.) Es zeigt ſich ein Geiſt, eine ſittliche 
Größe des Volkes, wie ihn die Weltgeſchichte bisher nicht gekannt hat. 
(Bravo!) Wenn dieſer millionenhaft bewährte Opfermut unſeres 
Volkes in Waffen gegenüber einer Welt von Feinden von unſeren 
Gegnern als Militarismus geſchmäht wird, wenn ſie uns Hunnen und 
Barbaren ſchelten, wenn ſie fluchwürdige Lügen auf dem Erdenrund 
verbreiten, wir ſind ſtolz genug, um uns nicht darum zu grämen. 
(Stürmiſche Zuſtimmung.) Dieſer wunderbare Geiſt, der die Herzen 
Deutſchlands durchglüht in ſeltener Einigkeit, der muß und der wird 
ſiegen. (Erneuter Beifall.) Wenn ein ruhmvoller, wenn ein glück— 
licher Friede erkämpft ſein wird, dann wollen wir dieſen Geiſt hoch 
halten als das heiligſte Vermächtnis aus dieſer furchtbar ernſten und 
großen Zeit. (Bravo!) Wie vor einer Zaubergewalt find die Schran⸗ 
ken niedergeſunken, die eine öde und dumpfe Zeitlang die Glieder 
des Volkes trennten, die Schranken, die wir miteinander aufgerichtet 
hatten, im Mißverſtand, in Mißgunſt und in Mißtrauen. Es iſt wie 
eine Befreiung und wie eine Beglückung, daß einmal dieſer gande 


Wuſt und Unrat weggefegt worden iſt (Lebh. Bravo), daß nun nur 
noch der Mann gilt, einer dem anderen gleich, einer dem anderen die 
Hand reichend für ein einiges, für ein heiliges Ziel. Ich brauche 
noch einmal die Worte, die beim Ausbruch des Krieges der Kaiſer ge⸗ 
braucht hat: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne 
nur noch Deutſchel“ 

Meine Herren, wenn der Krieg vorüber iſt, werden die Par⸗ 
teien wiederkehren, denn ohne Parteien, ohne politiſchen Kampf gibt 
es kein politiſches Leben. (Sehr richtig!) Aber, meine Herren, kämpfen 
wollen wir dafür — und ich für meinen Teil verſpreche es Ihnen zu 
kun —, daß in dieſen Kämpfen es nur mehr Deutſche geben darf. 
(Lebh. Bravo.) Dieſe Gewißheit wollen wir als ein heiliges Erbteil 
aus dieſer großen Zeit mit hinübernehmen. (Bravo.) 

Ich ſchließe meine kurzen Ausführungen — es iſt nicht die Zeit 
für Worte, ich kann nicht über alle Fragen ſprechen, die das Volk 
und mich im tiefſten bewegen. Nur noch eins: In Treue und mit 
heißem Dank denken wir der Söhne Deutſchlands, die auf den Schlacht⸗ 
feldern in Oſt und Weſt, auf hoher See, an den Geſtaden des Stillen 
Ozeans, in unſeren Kolonien ihr Leben für das Vaterland gelaſſen 
haben. (Das Haus und die Tribünenbeſucher erheben ſich von ihren 
Plätzen.) Vor ihrem Heldenmut einigen wir uns in dem Gelöbnis, 
auszuharren bis zum letzten Hauch, damit Enkel und Söhne in 
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einem ſtärkeren Deutſchland frei und geſichert vor fremder Drohung 


und Gewalt an der Größe bes Relches weiterarbelten können. Dies 
Gelöbnis ſoll hinausſchallen zu unſeren Söhnen und Brüdern, die 


weiterkämpfen gegen den Feind, zu dem Herzblut Deutſchlands, 
das in dem zahl- und namenloſen Heldentum aufwallt, für das wir 
bereit ſind, alles hinzugeben, was wir haben, hinausſchallen auch zu 
unſeren Landsleuten im Ausland, den Zurückgehaltenen, den Gefähr- 
deten, den für uns Sorgenden draußen, den Gefangenen und Miß⸗ 
handelten. Wir halten durch, meine Herren, und ich bitte Sie, 
durch die Annahme unſerer Vorlagen das zu bekräftigen. Wir halten 
durch, bis wir die Sicherheit haben, daß keiner mehr unſeren Frieden 
ſtören wird, einen Frieden, in dem wir deutſches Weſen und deutſche 
Kraft pflegen und entfalten wollen als freies Volk. (Stürmiſcher 
Beifall und immer wieder erneutes Händeklatſchen im Hauſe und auf 
den Tribünen.) 

Eindrucksvolle Worte des Reichstagspräſidenten 
Dr. Kaempf eröffneten und beſchloſſen die Sitzung, die 
außerdem noch kurze Erklärungen der Abgeordneten Haaſe 
(Soz.) und Spahn (Zentr.) brachte. Die Annahme der ge⸗ 
forderten neuen Kriegskredite von fünf Milliarden erfolgte 
mit allen gegen die Stimme des Abgeordneten Liebknecht, 
deſſen verdiente Strafe es ſein wird, von der deutſchfeind⸗ 
lichen Preſſe der geſamten Welt gefeiert zu werden. 


Spionenliſten 


Kriegsbilder von der Maas 


Die Franzoſen ziehen aus der für ſie traurigen Tatſache, 
daß der Krieg zum guten Teil in ihrem Land ausgefochten 
wird, manchen Vorteil im Kampf. Namentlich ſtehen ihnen 
rings um die Feſtungen raffiniert ausgedachte Nachrich⸗ 
tenmittel zur Verfügung, die freilich auf die Dauer dem 
Spürſinn unſerer Truppen nicht entgehen. Einiges von die⸗ 
ſem liſtenreichen Kampf berichtet ein Mitarbeiter der Kölni⸗ 
ſchen Zeitung. Er ſchreibt: 

Einer der Flecken, durch die wir marſchierten, war zu 
unſerer Verwunderung flammend erleuchtet. In Menzel⸗ 
ſchem Glutſchein arbeiteten hemdärmelige Männergeſtalten 
mit Hacken und Aexten: Welſche Ränke wurden entſchmiedet. 
Ein unterirdiſches Kabel wurde ausgehoben, zer⸗ 
ſtört, der Richtung nach bloßgelegt. Die Schlange kroch auf 
die Feſtung zu. Zuſammengetrieben, ſchauten die Einwohner 
mit verkniffenen Mienen der entlarvenden Arbeit zu. Zur 
Rede geſtellt, beſchwor einer um den andern ſeine heiligſte 
Unſchuld. Die Familie ſekundierte mit feurigem Weiber⸗ 
proteſt (die franzöſiſchen Frauen ſind anſcheinend weit ener⸗ 
giſcher als die Männer) und Kindergekreiſch. 
Sie mit den Leuten an?“ fragten wir den Offizier, der die 
Unterſuchung leitete. Er lachte ingrimmig: „Ein Nachweis 
iſt den Brüdern kaum zu führen. Das ganze Neſt wird ver— 
haftet und abtransportiert. Sie machen ſich keinen Begriff 
von der Verbreitung der Spionage und der Geheimmittel, 
mit denen die Franzoſen hier arbeiten. Die ganze Gegend iſt 
verſeucht.“ Und er gab uns während der kurzen Raſt zum 
Füttern und Tränken unſerer Pferde einige Belege: 

Infanterie hatte in einem Gehöft, das ſein zerſchoſſenes 
Geripp im Dunkel eines hochgelegenen Tannenſchlupfs nahe 
einer unſerer friſch gebauten Flußübergänge — Kriegsbrücken 
genannt — barg, Poſten bezogen. Die Leute quartierten in 
einem ſtehen gebliebenen Schuppen, dieweil der Hofbeſitzer, 
ein gebrechlicher Alter, in einem notdürftig rekonſtruierten 
Zimmerreſt des ausgebrannten Hauſes ſeine ſieche, dauernd 
bettlägerige Ehehälfte pflegte. Eine Verſtändigung mit ihm 
war nahezu unmöglich, da er keine deutſche Silbe zu verſtehen 
ſchien. Doch war der Mann freundlich und dienſtfertig und 
hielt ſich oft in der Umgebung der Einquartierten auf. Da 
fiel es ihrer einem gelegentlich eines Kameradengeſprächs 
über unſere Luftaufklärung auf, daß der Alte bei dem Wort 
„Flieger“ mit einer unwillkürlichen Bewegung des Kopfes 
zum Himmel ſchaute, juſt in der Richtung, wo ſeit kurzem 
eine unſerer Fliegerſtationen ihre Zelte aufgeſchlagen. Dieſe 
kleine Begebenheit, fo wenig fie beſagte, hielt das einmal er⸗ 


„Was fangen 


regte Mißtrauen des Entdeckers wach. Es blieb ihm Muße 
genug, kleine Schlendergänge um das Anweſen zu machen, 
und es beſtärkte ſeinen Argwohn, daß ſich ihm der Alte hier⸗ 
bei regelmäßig wie von ungefähr anſchloß. Seitab, von 
Sträuchern umwachſen, mit halbzerfallener Brüſtung, lag im 
Hange dem Waſſer und der Brücke zu ein alter Brunnen. Daß 
der Quartierwirt davon abdrängte, ſteigerte nur den Ent⸗ 
deckungsreiz, und die nach vielem Hin- und Hergeſtikulieren 
erfaßte Warnung vor ſchlechtem Waſſer vermochte nicht, ihn 
zu dämpfen, um ſo weniger, als erinnerlich ſchien, daß der Alte 
tags zuvor im Morgengrauen mit einem Eimer am Brunnen 
geſtanden. Merkwürdig inſtand gehalten erwies ſich auch 
das Gewinde und die Kette der Anlage. Und auffallend in 
hohem Grade war die Feſtſtellung menſchlicher Notdurftsver⸗ 
richtungen im umgebenden Geſtrüpp. Der Forſcher beſchloß 
ein Spielchen. Er ſah ſich nach einem Feldſtein um, fand 
ihn leicht und warf ihn unverſehens in den ſchwarzen Rachen. 
Der Alte verzog dabei keine Miene, räuſperte ſich nur und 
grinſte fletſchend wie in verbiſſenem Wutſchmerz. Aus der 
Tiefe kam zuerſt kaum ein Laut. Vielleicht nur war es ſo, 
als habe der Stein eine weiche Maſſe getroffen. Dann hörte 
man ihn abprallend ans Geſtein ſchlagen. Da ſchien es 
unſerm Grauen an der Zeit, die Seinigen von dem Erlebnis 
zu verſtändigen. Es wurde Kriegsrat abgehalten und bes 


ſchloſſen, das ganze Anweſen, den Brunnen einbegriffen, 


einer gründlichen Durchſuchung zu unterziehen. Kurz das 
Ergebnis: im Bett der ſiechen Frau fand ſich, warm verwahrt, 
eine vollkommene Telephonanlage Die Brunnentiefe aber 
entpuppte ſich als Kaſematte mit einem verkleideten Ausguck 
ins Flußtal. Ein Ziviliſt hockte darin und hielt ſich die ver⸗ 
wundete Schulter: der Feldſtein! 

Noch eine ähnliche Geſchichte ſei wiedergegeben: Wäh⸗ 
rend einer der letzten Nächte hatten die Franzoſen einen mit 
wenig Schwung ausgeführten Erkundungsausfall gemacht 
und ſich unter heftigem Feuer der Unfrigen bald wieder 
zurückgezogen. Am Morgen fand man auf dem Gefechtsfeld 
Verwundete und Tote. Bei der Bergung ſtieß ein Sanitäter 
auf einen anſcheinend Toten, deſſen Kopf dick mit Verband⸗ 
zeug umwickelt war, ſo daß nur wenig von dem Geſicht zu⸗ 
tage trat. Der Mann lag, ſeltſam weit ab von ſeinen ge⸗ 
fallenen Kameraden, in einem Dornengeſtrüpp. Bei der 
Schwierigkeit, heranzukommen, umging der Sanitäter den 
Fundort und ſtolperte über einen — Draht. Der Draht 


führte ſchnurſtracks in das Geſtrüpp und weiter in den Kopf 


verband der vermeintlichen Leiche. 
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Deutſche Muſik 


Von Willy Veſper 


England führt Krieg 

wider die deutſche Muſik 

und will von Haydnſchen, Bachſchen Chören, 
und will von Beethovens Symphonien, 
von Mozarts und Wagners Melodien 
und all Anfrer Meiſter Wunderwelt 
keinen Ton mehr hören, 

weil ein jeder ins Ohr ihm gellt: 

„Hört und ſeht, 

gegen welch ein Volk ihr ſteht 

in ſchimpflichem Krieg!“ 


Da nun die göttlichen Meiſter ſchweigen, 
wollen wir eine andre Muſik, 

auch deutſchen Geiſtes, ihnen geigen. 

Die ſollen ſie hören, ob ſie wollen oder nicht, 
bis ihnen das Trommelfell bricht! 

Eine deutſche Muſit! eine Teufelsmuſik! 


Kein Tirili und zart Gequick, 

eine Muſik, die ein jeder verſteht, 

die von Herzen und zu Herzen geht, 
geſchrieben mit blutigen roten 
feuerflammenden Noten. 

Deutſche Gewehre ſollen die Flöten ſein, 
Deutſche Kanonen brummen den Baß darein. 
Deutſche Schwerter ſind die Geigenbogen, 
breit über britiſche Nacken gezogen. 
Unſere Kolben trommeln dumpf und hell 
auf britiſchem Fell. 


Als ſie die Ouvertüre vernommen, 

wurden die Hörer im Saal, 

wurden Frankreich und Belgien fahl, 

Und England erbebt. 

Weh ihm! wenn ſich der Vorhang hebt 

und unſere Muſikanten kommen 
über den Kanal! 


Kamerad Tod 


Von Erdmann Graeſer 


Euch — Mutter — grüß' ich ſehr, 
Der Abſchied wird mir ſchwer — 
Ich zieh' davon mit Lachen, 
Will Euch nicht Kummer machen. 
Denn hätt' ich Euch ins Aug' geſeh'n, 
Wär's um die Faſſung wohl geſcheh'n. 
So machte ich ein froh' Geſicht — 
Und weint' — und weinte nicht, 


a Das iſt Soldatenpflicht. 


Zivilberuf zur Zunft der Kritiker gehört. 


Soldat kennt ſeine Pflichten, 

Ich hab' gelernt verzichten, 

Drum meine Küſſe brennen, 

Soll ich mich von Euch trennen. 

Der Tod muß mein Kam'rade ſein 

Und geht als Schatten in den Reih'n, 
Weiſt mir das Ziel mit ſeinem Schwert: 
Ich find' das Fleckchen Erd' — 

Wo ich begraben werd'! 


= 


nm 


O Annemarie! Bekanntlich lieben es viele junge 
Damen, den Liebesgaben, die ſie ins Feld ſenden, durch beige— 
fügte Gedichte (ſelbſtver —faßte) erſt die rechte Weihe zu geben. 
Mitunter ſind dieſe Verſe leider danebengelungen, und der 


gute Wille wird für die Tat angeſehen. Solch ein mißlungenes 


Kunſtwerk fiel im Schützengraben einem Feldgrauen in die 
Hände, der entweder zur wirklichen Dichtergilde oder im 
Jedenfalls erhielt 
die Dichterin bald danach aus dem Felde folgende ungalante 
Reime: 
„An Annemarie! 

O laß die Flammenzeichen ruhig rauchen, 

Annemarie, und auch die Schwerter blitzen, 

Laß Turko⸗Katzen uns entgegenfauchen; 

Du ſollteſt lieber in die — Küche flitzen, 

Auch ſtricken Strümpfe und des Pulſes Wärmer, 

Doch mach die Oichter nicht um Lorbeer ärmer! 

Auch Würſte magſt Du den Soldaten ſpenden, 

Doch ring Dir nie mehr Verſe aus den Händen ...!“ 

** 


gu der Frau eines unſerer bekannteſten Heerführer, der 


: ebenſoſehr wegen ſeines militäriſchen Genies wie wegen ſeiner 


Wüßt' ich das Fleckchen Erde — 
Wo ich begraben werde 

Dereinſt — vielleicht ſchon morgen! 
Ein Mädchen tät’ d' rum forgen 
Und pflanzte mir Vergißnichtmein, 
Vielleicht ſäng' auch im Abendſchein 
Ein grauer Vogel dort ſein Lied: 
„Kiwitt — Kiwitt — Kimitt, 

Der Tod nimmt alle mit!“ 


Wo mag das Mädchen ſein — 

Das ich hätt' mögen frei'n? 

Würd' raſch ihm Treu' anſagen, 
Damit es nicht braucht klagen, 
Derweil in fremdem Land ich bin. 
Doch ſtreckt mich eine Kugel hin — 
So ſieht es nicht mein Herzeleid, 
Es iſt zu weit — zu weit, 

Ich ſterb' in Einſamkeit. 


ſoldatiſchen Wortkargheit und Kürze bekannt iſt, kommt un⸗ 
längſt der Vertreter eines Leipziger Verlagshauſes. Ihm jet 
vertraulich mitgeteilt worden, der Herr General hätte früher 
verſchiedene Tagebuchaufzeichnungen gemacht und vor allem 
ſehr intereſſante Briefe aus dem Felde geſchickt. Der Verlag 
würde es ſich zu einer hohen Ehre anrechnen, wenn er die 
Tagebuchaufzeichnungen und die Feldpoſtbriefe als Buch auf 
den Weihnachtsmarkt bringen könnte. 

Die Gattin des berühmten Heerführers nimmt den An⸗ 
trag mit einem feinen Lächeln entgegen und ſagt: „Tagebuch⸗ 
notizen exiſtieren keine, aber wenn Sie die Feldpoſtbriefe 
verlegen wollen, bitte, hier 1 Sie etwas.“ Mit dieſen 
Worten greift fie in ein Schreihtiſchfach und überreicht dem 
jungen Mann drei Feldpoſtkärken 

Die erſte lautet: „Wo bleibt denn meine Wäſche?“ 

Die zweite lautet: „Soll ich noch lange auf meine Wäſche 
warten?“ 

Und die dritte: „Ja, zum Donnerwetter, wird endlich die 
Wäſche kommen oder nicht?!!!“ 

„Iſt das alles?“ fragt mit großen Augen der junge Mann. 

„Das iſt die ganze Kriegskorreſpondenz meines Mannes. 
Wenn fie für ein Buch reicht, jo ſollen Sie ſie in Gottes⸗ 
namen haben ...“ 
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